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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Regierung und Reichstag.
Die Tagung des Reichstags naht ihrem Ende, wie üblich

unter allgemeinem Katzenjammerj, nämlich ſoweit es
ſich um die Volksvertretung handelt. Namentlich in der libe-
ralen Preſſe iſt der Jammer wieder groß, über all die Rück-
ſichtslofigkeiten, die ſich die Regierung in großen und kleinen
Dingen gegen den Reichstag erlaube, und in der Sache hat
ſie auch ganz recht: nur daß ſie den VBorn ihrer ſittlichen Ent-
rüſtung gegen ihre eigenen Helden ſprudeln laſſen ſollte, und
nicht gegen die unſchuldige Regierung.

Die unſchuldige Regierung in der Tat, denn was ſie tut, hat
zwar nichts mit der Gnade Gottes zu ſchaffen, von der ſie ihre
Vollmacht zu haben behauptet, aber vor irdiſchen Tribunalen
kann ſie fich alleweile ſehen laſſen. Das Junkertum hat
nun einmal das Heft in der Hand, und es iſt richtig, daß es
nicht daran denkt, auch nur ein Titelchen ſeiner Macht frei-
willig an die Bourgeoiſie oder das Proletariat abzutreten.
Aber wenn die Bourgeoiſie am Ruder ſäße, würde ſie es
anders machen, würde ſie für das Junkertum oder die Ar-
beiterklaſſe auch nur ein Broſamlein von ihrem Tiſche fallen
laſſen? Und ſeien auch wir darin ehrlich: wenn wir den
großen Brummbaß ſpielten, ſo würden Bourgeoiſie und
Junkertum, vermutlich nicht ohne triftigen Grund, eitel Weh-
klagen über „mißtönige Muſik“ erheben.

Das iſt nun einmal ſo in dieſer gebrechlichen Welt einge-
richtet. Alles politiſche Leben iſt HKampf, und wer
nicht kämpfen will, gerät unter die Räder. Die Regierung iſt
immer kampfluſtig gegenüber dem Reichstage, aber der Reichs
tag iſt niemals kampfluſtig gegenüber der Regierung, woraus
ſich ſchon ergibt, daß die Regierung den Reichstag ſelbſt dann
wie eine Kanaille behandeln müßte, wenn ſie ſelbſt keinen
Spaß daran fände. Womit wir jedoch in keiner Weiſe be-
haupten wollen, daß ſie dieſen Spaß nicht empfände. Es iſt
dieſelbe Erſcheinung, die man im gewöhnlichen Leben oft genug

beobachten kann. Wenn von zwei Gegnern einer immer auf
Vorpoſten und der andere immer auf der Retirade iſt, ſo pflegt
der Vorpoſtenmann ſchließlich den Retiradenmann zu miß-
handeln, oft genug mit der ärgerlichen Beobachtung: man
wird ſelbſt ſchlecht, wenn man mit ſolch elendem Kerl zu tun
hat. Womit wir jedoch keineswegs der Regierung in ihrem
Handel mit dem Reichstag eine ärgerliche Empfindung nach-
ſagen wollen; ſie ſcheint ſich vielmehr ganz munter dabei zu
befinden.

Wenn alles politiſche Leben im Kampf beſteht, ſo iſt nichts
lächerlicher, als die Anſicht, die ſich ſeit 1866 unter den deutſchen
Philiſtern faſt zu einem religiöſen Dogma ausgebildet hat: daß
nämlich jeder „Konflikt“ zwiſchen Regierung und Reichstag
vermieden werden müſſe. Dieſe Anſicht ließe ſich hören, wenn
in jedem einzelnen Falle durch ein gleiches Maß gegenſeitiger
Nachgiebigkeit die Einigkeit hergeſtellt würde, aber da die Regie-
rung niemals nachgibt und, wie wir geſehen haben, auch nie-
mals nac eben kann, ſo heißt es immer für den Reichstag:
„Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo!“ und ſo bietet er das
Zerrbild eines wohlbewaffneten Heeres, deſſen Strategie und
Taktik ſich darauf beſchränkt, jeder Schlacht auszuweichen.

Denn wohlbewaffnet iſt der Reichstag trotz
alledem, und eben dies iſt das Peinlichſte an der Lage, daß
er nicht ohnmächtig iſt, ſondern nur ohnmächtig ſein will.
Er ſitzt behaglich auf dem großen Geldſack, während die Regie-
rung ſich auf die Spitzen der Bajonette nicht ſetzen kann. Wir
möchten dem Reichstage gewiß nicht mehr zumuten, als ſeinem
ſchwachen Leibe frommt; wir fordern nicht, daß er das ſtehende
Heer durch die Miliz erſetze, die unſer Programm fordert; wir
ordern es ſchon deshalb nicht, weil wir wiſſen, daß ein bürger-

liches Parlament dieſer Kraftanſtrengung nicht gewachſen wäre.
Aber was der Reichstag als bürgerliches Parlament tun könnte

ind tun müßte, das wäre die Reinigung eines Heeres,
as auf der allgemeinen Wehrpflicht beruht, von allen Wund-
nalen der ehemaligen Söldnerheere, mit denen ſein Körper
ioch über und über beſäet iſt: von den unmenſchlichen Strafen
ind den unmenſchlicheren Mißhandlungen der Soldaten, von
em Duellunfug und den ſonſtigen Angriffen der Offiziere auf
je Geſetze des Landes, von all dem Spuk, der mit dem ſoge-

dannten Kriegsherrn und ſeiner ſogenannten Kommandogewalt
etrieben wird. „Geredet“ wird darüber ja alle Jahre einmal
in paar Tage im Reichstage, wie eben jetzt wieder, aber danach

leibt alles beim alten, weil das Hohe Haus ſich an der
ngefährlichen Drohung genügen läßt, ſeinen Zeigefinger in
er Luft wackeln zu laſſen, während ſein Daumen mit einem

ſchweigenden Druck auf den Geldbeutel den ganzen Streit ſehr
gründlich und ſchnell erledigen würde.

Soweit dieſe Debatten überhaupt eine praktiſche Wirkung
haben, geht ſie von den „Brandreden“ der ſozialdemokra-
tiſchen Reichstagsab geordneten aus. Der Milita-
rismus fürchtet die Bourgeoiſie längſt nicht mehr, aber vor dem
Proletariat hat er eine gerechte Schen. Wenn man Maſſen-
heere braucht, muß man ſich mit den Maſſen vorſehen. Da der
Militarismus weiß, daß die Sozialdemokratie noch nicht über
den großen Geldbeutel des Staates verfügt, ſo opfert er nichts
von ſeinem eigentlichen Weſen, aber innerhalb dieſes Weſens
nimmt er ſich zuſammen und vermeidet allzu grobe Auswüchſe,
wodurch er dann freilich in ſeiner Art auch wieder lebensfähiger
wird. Wo der bürgerliche Parlamentarismus einigermaßen
funktioniert, ſtärkt er nach ſeiner inneren Logik die bürgerliche
Geſellſchaft.

Jmmer aber muß die ſozialdemokratiſche Kritik des Milita-
rismus, wenn ſie wirkſam ſein ſoll, vom ſchroff prinzi-
piellen Standpunkt aus geübt werden. Jn ihren Be
richten über die neulichen Militärdebatten des Reichstags weiß
die bürgerliche Preſſe zu erzählen, ein ſozialdemokratiſcher
Reichstagsabgeordneter habe nach ſeiner Angabe einen Brief
des Kriegsminiſters, worin die Sozialdemokratie als moraliſch
minderwertig hingeſtellt worden ſei, vor ſeinen Kindern ver-
ſteckt, um ſich vor ihnen nicht ſchämen zu müſſen. Vermutlich iſt
die Aeußerung erfunden, da die ſozialdemokratiſchen Reichstags-
berichte nichts davon wiſſen, aber rein als Schulfall kann ſie
zeigen, wie der Militarismus heute nicht bekämpft werden
darf: nämlich nicht mit ſentimentalen Redewendungen, wie ſie
in den Tagen Robert Blums wirkſam ſein mochten, aber heute
längſt nicht mehr wirkſam ſind.

Wenn der preußiſche Kriegsminiſter unſerer Partei alles
mögliche, moraliſch Ueble nachſagt, ſo ſetzen wir, falls es nötig
ſein ſollte, einen groben Keil auf den groben Klotz, aber ſchämen
brauchen wir uns deshalb nicht, weder vor unſeren Eltern noch
vor unſeren Kindern. Der Mann tut, was ſeines Berufs iſt,
und dieſer Beruf imvponiert uns am allerwenigſten; er kann
uns geſtohlen werden, wie dem Kriegsminiſter nach ſeiner Ver-
ſicherung die ganze Kultur. Es genügt, wenn die proletariſche
Fraktion des Reichstags immer feſthält an dem Rate des alten
Hildebrand-Liedes, auf den ſämtliche bürgerliche Fraktionen
längſt für immer verzichtet haben: Mit dem Speere ſoll man
Gabe empfangen, Spitze gegen Spitze.

Der badiſche Großblock geſprengt.

Bekanntlich hat in Baden das Zuſammengehen bei den Stich-
wahlen auch eine gewiſſe Arbeits gemeinſchaft zwiſchen
den Großblockparteien und der Kammer ſelber zur Folge ge-
habt. Die letzte Wahl hat dieſes Zuſammenarbeiten aber ſehr
ſtark erſchüttert, und zwar nicht nur, weil den 35 Stimmen
des Zentrums und der Konſervativen nur 38 Großblockſtimmen
gegenüberſtehen, ſondern weil unter den 17 nationalliberalen
Abgeordneten ſich 3 befinden, die vom Zentrum und Konſer-
vativen gleich im erſten Wahlgang gegen zwei ſozialdemo-
kratiſche und einem fortſchrittlichen Kandidaten und bis-
herigen Vertreter der Kreiſe neu gewählt worden ſind. Dieſe
drei waren alſo von vornherein ſehr unſichere Großblock-
kantoniſten, die, ſobald ſie ſich zu den Schwarzblauen ſchlagen,
dieſen die Mehrheit verſchaffen. Es war alſo nur ſehr be-
dingt richtig, daß das Großblockabkommen eine Rechtsmehr-
heit verhindert habe. Doch es ſchien, als ob die Hoffnung der
Schwarzblauen zuſchanden werden ſollte, denn bei der Prä-
ſidentenwahl blieben die drei bei der nationalliberalen Stange,
ſo daß wieder ein Sozialdemokrat in das Präſidium hinein-
gewählt wurde. Aber die Freude dauerte nicht lange, denn
bald zeigte es ſich, daß die Nationalliberalen immer weiter
nach rechts abſchwenkten. Sie bewilligten die von ihnen vor
zwei Jahren als überflüſſig bezeichnete und daher abgelehnte
Münchner Geſandtſchaft; ſie hatten nichts dagegen einzu-
wenden, daß der Kultusmniſter Dr. Böhme den Schullehrern
verbot, Arbe eſangvereine zu dirigieren und den Schülern
unterſagte, ſich an den von den Arbeiterturnvereinen einge
richteten Turnunterrichte zu beteiligen. Und als der badiſche
Bismarck in Weſtentaſchenformat bei der Schuldebatte er-
klärte, daß er Schülern, die keiner ſtaatlich anerkannten Reli-
gionsgemeinſchaft angehören, die Aufnahme in den Lehrer-
ſeminaren verweigern und konfeſſionsloſe Lehrer eventuell in
den Ruheſtand verſetzen werde, da fanden die Nationallibe-
ralen das ganz in der Ordnung. Ja, einer von ihnen ver-
langte ſogar noch, daß auch in den Fortbildungsſchulen Reli-
gionsunterricht erteilt werden ſollte. Ein fortſchrittlicher An
trag, der die Gewiſſensfreiheit der Lehrer gewahrt wiſſen
wollte, halfen die Nationalliberalen mit niederſtimmen, das
gleiche Schickſal erlitt der ſozialdemokratiſche Antrag auf Auf-
hebung des Schulgeldes. Dahingegen wurde dem Jungdeutſch-
landbund und der deutſchen Turnerſchaft erhöhte Mittel be-
willigt

iterg

Die Nationalliberalen gehen alſo mit dem Zentrum Hand
in Hand, ſie ſind aus dem Großblock ausgetreten und haben
ihn ſomit geſprengt. Das ſagen ſie natürlich nicht, denn ſie
wünſchen nicht, daß das äußerlich in die Erſcheinung tritt.
Sie wollen im Landtage mit Zentrum und Konſervative reak-
tionäre Politik machen, wollen aber bei den Wahlen ihren
Liberalismus hervorkehren, um unſere Unterſtützung zu er-
halten. Damit dürfte es nach den nationalliberalen Verräte-
reien nun auch in Baden zu Ende ſein, denn die Erkenntnis,
daß unſer Verluſt von 11400 Stimmen, den wir bei der letz-
ten Landtagswahl verzeichnen mußten, zum Teil auf die
manchmal allzu enge Verbindung mit den Nationalliberalen
zurückzuführen iſt, hat jetzt auch in ſolchen Parteikreiſen Ein
gang gefunden, die die bisherige badiſche Taktik nicht genug
zu loben wußten.

Proteſt gegen liberale Erbärmlichkeit.
Mit den badiſchen Nationalliberalen ſcheint es rapid

abwärts zu gehen. Am Montag abend fand in Mannheim
eine von der Sozialdemokratie veranſtaltete Proteſtverſamm-
lung gegen die Handhabung des Schulgeſetzes durch den badi-
ſchen Kultusminiſter Böhm ſtatt. Genoſſe Kolb- Karlsruhe
übte ſcharfe Kritik an der reaktionären Auslegung des Schul
geſetzes und führte das Verhalten des Miniſters auf die letzte
Landtagswahl und die dadurch hervorgerufene innere Zer-
rüttung der liberalen Partei zurück. Er meinte, eine Koali-
tion (der „Großblock“) zwiſchen Sozialdemokraten und Libe-
ralen bei den Landtagswahlen ſei zwecklos, wenn die Libe-
ralen in Kultusfragen mit dem Zentrum gehen. Der frei-
religiöſe Prediger Maurenbrecher teilte in der Verſamm
lung mit, daß der nationalliberale Kammerpräſident
Rohrhurſt, der gleichzeitig Stadtſchulrat in Heidelberg
ſei, dem einzigen freireligiöſen Lehrer verboten habe,
freireligiöſen Unterricht zu erteilen, obwohl
der Miniſter gegen die Stadt Heidelberg noch gar nichts unter
nommen habe. Der Oberbürgermeiſter von Heidelberg ſei
verblüfft geweſen über dieſe Verletzung des Selbſtverwaltungs-
rechts der Stadt, denn Rohrhurſt hatte ſeine Verfügung ohne
Zuſtimmung des Stadtrates erlaſſen. Das ſind die national
liberalen Freiheitshelden!

Gegen das Verbot des Turnens der Schulkinder bei der
Freien Turnerſchaft, ſo beſchloß die Verſammlung weiter, ſoll
energiſcher Widerſtand geleiſtet werden.

Politiſche AUeberfichk.
Halle (Saale), 13. Mai 1914.

Die Dualafrage.
Reichstagsbrief. O. B. Die Spezialdiskuſſion des

Militäretats, deren Schluß man ſchon Ende der vorigen
Woche erwartet hatte, wurde in der Dienstagsſitzung zu Ende
geführt. Jm Laufe der Erörterungen wurde wiederholt von
unſeren Rednern die eigenmächtige und unſoziale Haltung der
Militärverwaltung gegenüber ihren Arbeitern kritiſiert. So
beſprach Genoſſe Büchner die Mißſtände in den Militär
werkſtätten und insbeſondere den politiſchen Terror, der dort
ausgeübt wird, und für den auch der allzu temperamentvolle
General Wild von Hohenborn Ausdrücke beredter Bewunderung
fand. Er wurde darin ganz beſonders noch von dem Konſer
variven v. Gräfe unterſtützt, der die Gelegenheit benützte, eine
Reklamerede zugunſten der gelben Vereine zu halten. Ge-
noſſe Dr. Erd mann wies demgegenüber auf die ſehr ein-
deutige Verurteilung hin, die die Gelben auf der Verſammlung
der Geſellſchaft für ſoziale Reform gefunden haben. Die Ge-
noſſen Haberlandt, Raute und Hütt mann kritiſier-
ten lebhaft die mangelnde Sozialpolitik der Militärverwal-
tung bei der Vergebung ihrer Arbeiten. Ein Grundſtücks
austauſch in Frankfurt zwiſchen Heeresverwaltung und Stadt-
gemeinde wurde vom Genoſſen Dr. Quarck unter Darlegung
es Sachverhalts bekämpft. Die Poſition wurde von der Mehr-

heit indeſſen angenommen.
Der Etat für Kamerun war bei der zweiten Leſung des

Ftats der Schutzgebiete zurückgeſtellt worden, und zwar mit
Rückſicht auf die noch unerledigte Frage der Enteignung
der Dualaneger. Man erinnert ſich, daß dieſer an der
Küſte angeſiedelte Volksſtamm ſehr lebhaft durch eigene Ein
gaben und durch Vermittlung des Berliner Rechtsanwalts Dr.
Halpert beim Reichstage gegen den Verſuch der E mit eignung
proteſtiert hatte, man weiß wohl auch noch, daß die Budget
kommiſſion zuerſt in einer Anwandlung von Energie von der
Regierung eingehende Auskunft verlangt hatte. Die Regierung
hat mittlerweile alle Schuld auf die Dualas geſchoben, die ſie
ſogar der Abſicht bezichtigt, einen Aufſtand zu inſgenieren, und
es iſt ihr ſo auch gelungen, die Mehrheit der Kommiſſion zu
ihren Gunſten umzuſtimmen. Jetzt iſt plötzlich die Majorität
von der Verworfenheit der Dualas überzeugt und ſie iſt auch
bereit, der Enteignung zuzuſtimmen unter allerhand ſehr
wenig empfindlichen Garantien und Bindungen. Genoſſe
We l s erhob namens unſerer Fraktion gegen dieſe Verſchiebung
der Sachlage lebhaften Einſpruch. Nachdem er zuerſt an einigen
anderen Beiſpielen gezeigt hatte, wie Landgeſellſchaften und
Negierung in Fragen bei Enteignung Eingeborene zu behandeln
wiſſen, gab er eine ausführliche und klare Schilderung des
ganzen Dualafalls. Mit der Sanierung der Stadt Duala er
klärte er ſich ausdrücklich einverſtanden, bekämpfte aber aufs

energiſchſte das unbegründete rigoroſe Vorgehen gegen die

e
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noch unumſchränkte Herrſcher waren.

Eingeborenen, denen die Poſtverwaltung es ſogar unmöglich
gemacht, rechtzeitig ein Telegramm an den Reichstag abzu
ſenden. Es wird der Regierung und den Rednern der Mehr
heit ſchwer ſein, die Beweiſe zu widerlegen, die Genoſſe Wels
von der Gewaltanwendung gegenüber den Dualas vorgebracht
hat.

Bei der Fortſetzung der Debatte am Mittwoch wird für das
Zentrum der in einer Erſatzwahl neulich gewählte Herr von
Rechenberg ſprechen, der frühere Gouverneur von Oſtafrika.

Genoſſe Wels hatte im Laufe ſeiner Rede dem Vizepräſi-
denten Dr. Paaſche vorgeworfen, daß er eine von dem Rechts
anwalt Halpert verfaßte Antwort auf die Regierungsdenkſchrift
den Abgeordneten nicht habe unterbreiten laſſen unter Be
rufung auf die in ihr enthaltenen „Beleidigungen des Kolonial
amts“. Darüber gab es am Schluſſe der Sitzung eine
lebhafte Auseinanderſetzung, in der Herr Paaſche ſich ver
teidigte. Er fand die Unterſtützung des Herrn Dr. Oertel und
der anderen Parteien, während die Genoſſen Dr. Frank und
Ledebour ihn zu einer Aenderung ſeiner Verfügung auf-
forderten, mit Rückſicht darauf, daß Herr Dr. Halpert in der
Denkſchrift der Regierung der Angegriffene war.

Regiekünſte der Regierung. Halboffiziös wird der
Behauptung des Rechtsanwalts Dr. Halpert, die Verhaftung
des Duala-Häuptlings Bell wegen angeblichen Hochverrats ſei
auf Küſtenklatſch hin erfolgt, entgegengehalten, „daß die
Meldung über die Aufruhrabſichten der Duala durch den weit
im Jnnern wohnenden Oberhäuptling Joja von Bamum durch
Vermittlung der Miſſion erſtattet worden iſt“.

Dr. Halpert hat weitere Aufklärung verlangt und ein Tele-
gramm erhalten, nach welchem Joja, der König der Bamums,
ſeit jeher ſich bei der Kolonialregierung lieb Kind zu machen
bemüht hat. Den einſt mächtigen und reichen Dualas, die
früher viele Bamums zu Sklaven hatten, widmet er ſo be-
merkt Dr. Halpert eine Art Erbhaß. Daß ſich irgend ein im
Beſitz ſeiner geſunden fünf Sinne befindlicher Duala gerade
an dieſen Feind ſeines Volkes, der übrigens nur in 20- bis
30tägigen Märſchen zu erreichen iſt, mit „Verſchwörungsvor-
ſchlägen“ gewandt haben ſollte erſcheine undenkbar. Dr. Hal-
pert ruft in ſeinem weiteren Schreiben an die Preſſe ſchließlich
aus: „Und die Regierung, die ihre ganze Denkſchrift auf die
„Lügenhaftigkeit“ der Neger aufbaut, nimmt die phantgaſtiſche
Meldung des Negers Joja als lautere Wahrheit und läßt
daraufhin Bell verhaften!“

Sturm gegen die Reichsratskammer.
Die „befreiende Tat“ der bayeriſchen Reichsratskammer

ſo bezeichnete die Deutſche Tages zeitung die Ablehnung der Ar-
beitsloſen Verſicherung durch die „geborenen Geſetzgeber“
Bayerns hat das bayeriſche Volk aufgepeitſcht zum Kampf
gegen dieſe bevorzugten Vertreter des Kapitalismus. Die „be-
freiende Tat“ hat in der Arbeiterſchaft die hellſte Empörung
ausgelöſt das beweiſen die Verſammlungen, die von ſozial-
demokratiſcher Seite im ganzen Lande arrangiert werden und
die einen Maſſenbeſuch finden.

Jn München wurde am Montag in ſieben ſtark beſuchten
Proteſtverſammlungen der feudal-kapitaliſtiſchen Ueberkammer
ſchärffter Kampf angeſagt. Das gleiche geſchah in Nürn-
berg in ſechs Verſammlungen, in welchen mehr als 8000 Per-
ſonen beiſammen waren. Jn der angenommenen Reſolution
heißt es:

„Die Volksfeindlichkeit der Reichsratskam-
mer, ihre eigene Loslöſung von jedem ſozialen Pflichtgefühl,
die hochfahrende Art, ſich über Beſchlüſſe der Abgeordnetenkam-
mer, über allgemeine Volkswünſche und anch über die Bindung
der Krone der Abgeordnetenkammer gegenüber hinwegznſetzen,
erweckt bei den Verſammelten die ſchärfſte Entrüſtung.
Die Verſammelten ſind überzeugt, daß die Reichsratskammer
ein Hemmnis jeder Sozialpolitik, jeder volkstüm-
lichen Geſetzgebung iſt und bleibt. Die Verſammlung erkennt
in der Beſchlußfaſſung der Reichsratskammer den engher-
zigſten Egoismus. Auns ihr ſpricht der ſchärfſte Haß
gegen alle Bemühungen, die ohnehin durch ſchwere Notlage ge-
drückten Arbeiter vor dem äußerſten Elend zu ſichern. Die
nun auch dem letzten ſozialdemokratiſchen Arbeiter klare Bedeu-
tung der Reichsratskammer als eine Jntereſſenvertre-
tung der Reichſten gegen das Volk macht eine Verfaſſungs-
änderung dringend notwendig, deren wichtigſter Jnhalt die
Abſchaffung der Reichsratskam mer ſein muß.“

Das Volk iſt Privateigentum der Fürſten!
Ein tolles Beiſpiel.

Die Differenzen im Herzogtum Gotha, die mit dem An-
bringen von Verbotstafeln begannen und mit dem Ausſcheiden
des Miniſters endeten, haben ein noch weit bedenklicheres
Seitenſtück gefunden. Waltershauſen, eine Stadt von
7000 Einwohnern, hatte im Jahre 1879 mit Zuſtimmung des
damaligen Herzogs einige am Jnſelsberge entſpringende
Quellen faſſen laſſen und eine Waſſerleitung erbaut.
Die herzogliche Hofkammer, die bekanntlich auch die Anbrin-
gung der Verbotstafeln veranlaßt hat, ſtellte nun im vorigen
Jahre feſt, daß der Herzog damals „nicht berechtigt“ geweſen
ſei, die Erlaubnis zu erteilen, da er es entgegen einer Be
ſtimmung des Hausgeſetzes unterlaſſen habe, ſämtliche
Agnaten des Herzogshauſes, welche in ihrer überwiegenden
Mehrzahl im Auslande: England, Bulgarien, Belgien, früher
auch noch in Braſilien und Portugal, anſäſſig ſind, um ihre
„Zuſtimmung“ zu erſuchen. Die Hofkammer wurde erſt
nach dem Regierungsantritte des Herzogs Karl Eduard im
Jahre 1905 zur Verwaltung des herzoglichen Privatvermögens
eingerichtet, nachdem der Domänenbeſitz, welcher bis dahin
ausſchließlich dem herzoglichen Hauſe gehört hatte, zwiſchen
dieſem und dem gothaiſchen Lande geteilt war.

Ein engliſcher Prinz, der dem Hauſe Koburg ange-
hört, ſtrengte auch tatſächlich einen Prozeß gegen die Stadt
Waltershauſen an und das Gericht entſchied zu-
gunſten des Prinzen! Unglaublich, aber wahr! Ge-
ſtützt auf dieſes Urteil verlangte die Hofkammer von der Stadt
Waltershauſen, die Röhren der Waſſerleitung bis
zum 8. Mai zu entfernen und die Quellen an die Hof-
kammer zurückzugeben. Die Stadt Wahltershauſen wird dieſer
ungeheuerlichen Zumutung, ihre Waſſerleitung zu zerſtören,
weil ein engliſcher Prinz das ſo haben will, vorerſt nicht nach
kommen. Wenn in dieſer Stadt eine Feuersbrunſt ausbrechen
ſollte, dann wäre kaum eine Möglichkeit vorhanden, wirkſame
Löſcharbeilen zu unternehmen. Tut nichts die Hauptſache
iſt, daß die Quellen der unter Leitung eines Herrn v. Baſſewitz
ſtehenden Hofkammer zurückgegeben werden. Schlimmer kann
es auch im Mittelalter nicht geweſen ſein, wo die „Herren“

Hoffentlich gelingt es
dem gothaiſchen Volke, dieſer Hofkammer klar zu machen, daß
das Herzogtum Gotha nicht weiter als das Privateigentum
des Herzogs angeſehen werden will, in deſſen Verwaltung auch
noch irgendein blaublütiger Bulgare, Portugieſe oder Eng-
länder hineinzureden hat. Dieſer Vorfall beweiſt, wie ſehr
die thüringiſche Sozialdemokratie auf dem rechten Wege iſt,
wenn ſie verlangt, daß Thüringen ein einheitliches Verwal

tungsgebiet bilden ſoll, ſtatt daß dort ein halbes, Dutzend
Gottesgnadenherren drauf los regieren.

Kein Selbſtverwaltungsrecht der Krankenkaſſen.
In der nach den Beſtimmungen der ReV. Ordnung am

1. Januar dieſes Jahres gebildeten Allg. Ortskrankenkaſſe in
Nordhauſen waren ſechs Beamte angeſtellt worden, die,
nach ihrer bisherigen Tätigkeit innerhalb der Krankenkaſſen
zu ſchließen, die ihnen übertragenen Aemter wohl auszufüllen
in der Lage ſind. Deshalb wurden dieſe Beſchlüſſe auch ein-
ſtimmig von den Unternehmern und Arbeitern im Kaſſen
vorſtand und -Ausſchuß gefaßt. Die Aufſichtsbehörde denkt
hierüber anders. Sie ordnete jetzt die Kündigung ſämt-
licher Angeſtellten an, angeblich weil dieſe nicht die
notwendige „Gewähr“ ſachlicher Erledigung der Geſchäfte
boten.

Jm Reichstag iſt von ſozialdemokratiſcher Seite leider ver
geblich auf die Gefahr hingewieſen, welche die R.V.O. für die
Selbſtverwaltung der Krankenkaſſen bringt Daß die Auf-
ſichtsbehörde aber ſo rigoros vorgehen könnte, hat wohl nie-
mand angenommen.

Die dreimal geächteten Arbeiterſänger.
Gegen das ſchleſiſche Arbeiterſängerfeſt, das während der

Pfingſtfeiertage in Breslau ſtattfinden ſoll, werden die
polizeilichen Repreſſalien munter fortgeſetzt. Nachdem der
Magiſtrat die Jahrhunderthalle verweigert und der Regie
rungspräſident das Verbot des Feſtzuges beſtätigt hatte, wur-
den die Sänger bekanntlich von der großen Radrennbahn ver
trieben, weil die ſpazierengehenden Bürger durch die „revolu
tionären Lieder erbittert“ werden könnten und dann die Ge
fahr von Zuſammenſtößen entſtehe. Darauf beſchloß der Feſt-
ausſchuß, das Maſſenkonzert an das direkt entgegengeſetzte
Ende der Stadt zu verlegen, in ein ausgeſprochenes Arbeiter
viertel, wo kein honetter Bürger in ſeiner Ruhe geſtört wor-
den wäre. Nun iſt der Geſang auch an dieſer Stelle ver
boten worden, „weil in dieſer Gegend zu viele
Arbeiter wohnen, die durch die Rote Woche verhetzt und
durch den Streik reſp. die Ausſperrung in der großen
Maſchinenbauanſtalt unruhig geworden ſeien“. Die Behörden
ſtellen ſich im übrigen auf den Standpunkt, daß der Geſang
von Freiheitsliedern einer politiſchen Verſammlung unter
freiem Himmel gleich zu achten ſei. Dieſe Verſammlung
verbieten ſie einfach und wollen damit erreichen. daß der
faſt 2000 Sänger umfaſſende Maſſenchor in unzulängliche Säle
gedrängt wird. Gleichzeitig dürfen natürlich b ürgerliche
Geſangvereine unter freiem Himmel ſingen, wofür hätten wir
in Preußen das gleiche Recht für alle Staatsbürger.

Aber was die Machthaber mit ſolch unerhörten Bevormun-
dungen anrichten das ſcheint ihnen gleichgültig zu ſein.
Den Arbeiterſängern wird durch dieſe Rechtsbeſchneidung aufs
deutlichſte ins Bewußtſein gehämmert, wie kulturfeindlich der
Klaſſenſtaat iſt. Wer von ihnen wirklich noch nicht Sozial
demokrat war, oder wer noch nicht die Notwendigkeit eingeſehen
hatte, ein Kämpfer für Gleichberechtigung zu ſein, der wird
von der Polizeigewalt geradezu angetrieben, ein ſelbſtbewuß-

ter Revolutionär zu werden. Darum hat die Unter-
drückung des Sängerfeſtes auch noch ſein Gutes: es ſtärkt die
proletariſche Kampfesgemeinſchaft, die dereinſt mit dem ganzen
Bevormundungsſpuk einmal aufräumen wird.

Rettung der Jugend im Dreiklaſſenparlamente.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe begann am Dienstag die

Fortſetzung der Jugenddebatte mit einer ebenſo pathetiſchen wie
inhaltsleeren Verlegenheitsrede des Kultusminiſters. Vergeb-
lich bemühte er ſich, die Darlegungen über den politiſchen
Charakter der ſtaatlichen Jugendpflege. die am Tage zuvor Ge
noſſe Haeniſch gegeben hatte, zu entkräften. Ebenſowenig
vermochte er auch nur eines der zahlloſen Beiſpiele von Geſetzes-
verletzungen der preußiſchen Behörde gegenüber der freien
Jugendbewegung, die Genoſſe Haeniſch angeführt hatte, zu
widerlegen. Auch die Redner aus dem Hauſe, die nach dem
Miniſter zu Worte kamen, beſchäftigten ſich faſt ausſchließlich
mit der Rede des Genoſſen Haeniſch. Der konſervative Abge-
ordnete v. Ditfurth benutzte die Gelegenheit, um wieder einmal
für eine Beſchränkung der Redefreiheit im Abgeordnetenhaus
Stimmung zu machen. Das unglaublichſte an Verdrehungen
und Entſtellungen der Rede des Genoſſen Haeniſch leiſtete ſich
der Zentrumsabgeordnete Giesberts. Nachdem noch Redner der
Nationalliberalen, der Freikonſervativen und der Fortſchritt-
lichen Volkspartei geſprochen hatten, erhielt Gen. Haeniſch
noch einmal das Wort und wies alle die zahlloſen gegen unſere
Partei und die freie Jugendbewegung vorgebrachten Angriffe
zurück.

Nach der Jugenddebatte begann das Haus mit der Beſpre-
chung des Kapitels Kunſt und Wiſſenſchaft. Bei der General-
debatte hierüber wurde wieder einmal dem Redner unſerer
Fraktion, dem Genoſſen Liebknecht, das Wort abgeſchnitten.
Adolf Hoffmann ageißelte dieſe Brutalität mit ſcharfen
Worten.

Deutſches Reich.
Kompromiß über die Beſoldungsvorlage. Die Verhand-

lungen zwiſchen der Regierung und den bürgerlichen Parteien
über die Beſoldungsnovelle ſcheinen Erfolg zu haben. Die Ver-
treter einzelner Parteien haben dem Reichsſchatzſekretär den
Vorſchlag gemacht, er möge einer Reſolution zuſtimmen, in
welcher die Regierung aufgefordert wird, binnen Jahres
friſt eine Vorlage einzubringen, welche die Erhöhung der Ge
hälter der unteren Beamten fordert. Der Reichsſchatzſekretär
ſoll dieſem Vorſchlage „nicht abgeneigt“ ſein. Die bürgerlichen
Parteien wollen, wenn die Regierung die Reſolution agkzeptiert,
die Regierungsvorlage der jetzigen Beſoldungsnovelle wieder
herſtellen. Kommt dieſes Kompromiß zuſtande, ſo müßte aller
dings das Geſetz über die Beihilfe für die Altpenſionäre und
das dazu erforderliche Deckungsgeſetz, die Beſteuerung der
Rennwetten, noch durchkeraten werden.

Jaſtrows Anklage. Am Dienstag hat der durch den Ge
richtsvollzieher gekündigte Hochſchulprofeſſor Jaſtrow an der
Berliner Handelshochſchule ſeine Vorleſungen wieder aufge
nommen. Die Studierenden brachten ihm Ovationen dar, die
ihn veranlaßten, eine Anſprache zu halten. U. a. machte er die
folgenden Ausführungen: „Der Tag wird kommen, an dem
Jhnen volle Gewißheit darüber gegeben wird, wo die Urſachen
zu ſuchen ſind, weswegen unſer heutiges Wiederſehen die Be
deutung eines dauernden Zuſammenbleibens nicht hat und nicht
haben konnte. Unter allen meinen Zuhörern, die ich kenne und
als Charakter ſchätzen gelernt habe, iſt nicht einer, zu dem ich
nicht das feſte Zutrauen hätte, daß er in ſeinem ſpäteren Leben
in einer ähnlichen Situation ſich genau ſo verhalten würde, wie
ich mich verhalten habe.“

Das ſind ſchwere Anklagen gegen die Aelteſten der Berliner
Kaufmannſchaft. Sie müßten mit der Sprache herausrücken,
wenn ihre Handlungsweiſe vor der Kritik der Oeffentlichkeit

ſtandhalten kann
l

Frankreich.
Der gewaltige Wahlſieg der franzöſiſchen Sozialdemokratie,

der nach einem Kampfe voll ſozialiſtiſcher Klarheit, Energie
und Diſziplin gewonnen worden iſt, erfüllt das geſamte inter
nationale Proletariat mit der innigſten Freude und zugleich
mit neuen Hoffnungen auf den Sieg des Sozialismus
in allen Ländern.

Worin liegt die gewaltige Bedeutung des Sieges unferer
franzöſiſchen Genoſſen Zunächſt darin, daß dieſer Sieg er-
wieſen hat, daß die ſozialiſtiſche Jdee in ganz Frankreich im
Vormarſch begriffen iſt. Die Siege ſind errungen worden in
ländlichen Wahlkreiſen. Sie ſind errungen worden mit einem
klaren ſozialiſtiſchen Programm, welches die revolutionären
Grundſätze der Partei in den Vordergrund ſtellte, ſie zur
Grundlage des ganzen Wahlkampfes machte. Man kann mit
ſtolzer Genugtuung ſagen: Der Sozialismus hat geſiegt bei
Bauern wie bei Arbeitern!

Die Bedeutung des Sieges liegt ferner darin, daß er er-
rungen worden iſt ohne jedes Kompromiß. Der
eigenen Kraft der Partei und ihrer planvoll arbeiten-
den Organiſation allein iſt der Sieg zuzuſchreiben. Dieſe
Bedeutung darf nicht verkannt werden. Jaurès erkannte
an, daß der Sieg der Organiſation zu verdanken iſt und rief
auf zu ihrer Stärkung und Ausbreitung.

Die Bedeutung des Wahlſieges unſerer franzöſiſchen Ge
noſſen wird aber auch nach anderer Seite hin eine große ſein:
Es iſt fernerhin undenkbar, Parlaments und Regierungs-
geſchäfte etwa im ausgeſprochenen Gegenſatz zur geeinigten
Sozialiſtiſchen Partei erledigen zu wollen. Der Sieg unſerer
Genoſſen iſt ein ſcharfer Vorſtoß gegen die drei-
jährige Dienſtzeit, und er iſt die Gewähr einer den
Beſitz und das Einkommen betreffenden Beſteuerung. Der
Sieg iſt die Gewähr für die Durchführung einer geſunden
Sozialpolitik. Und er zeigt endlich, daß die Maſſen der fran-
zöſiſchen Arbeiter dieſelben Feinde allen Chauvinismus ſind
wie die deutſchen Arbeiter. Der deutſch- franzöſiſchen Ver
hetzung iſt ein kräftiger Riegel vorgeſchoben. Das iſt das
ſchönſte Ergebnis des Wahlſieges unſerer franzöſiſchen Ge-
noſſen, den wir beſonders deshalb doppelt freudig mitzufeiert
allen Anlaß haben.

Eine große Straßenkundgebung veranſtalteten am Montag
abend die ſozialiſtiſchen Arbeiter von Lille. Sie
forderten den Rücktritt des geſamten Gemeinde-
rates, den ſie des Wahlbetruges zugunſten der Rück-
ſchrittler beſchuldigten. Der Bürgermeiſter Dulaſalle hat be
reits ſeine Demiſſion gegeben. Auch in Nimes kam
es zu Kundgebungen der Arbeiter gegen die Wahldurchſteche
reien. Die Polizei „ſchritt ein“ und „zerſtreute“ die Demon-
ſtranten.

Balkan.
Die Greueltaten der Epiroten. Nach einer Meldung des

Neuen Wiener Abendblattes aus Valona werden über die
von den Epiroten verübten Grauſamkeiten (die beſtritten wur
den. Red.) immer neue beweisbare Einzelheiten bekannt. Jn
den Orten Codra, Hormova und Lekli fanden die alba-
niſchen Truppen, als ſie dieſe Orte beſetzten, zu beiden Seiten
der Straße Albaner von den epirotiſchew Truppen mit dem
Bajonett hingeſchlachtet oder verwundet. Unter den zwei-
hundert, die Codra vorgefunden wurden, befanden ſich Männer,
Frauen und Kinder, die furchtbar verſtümmelt waren. General
de Weer hat an die internationale Kontrollkommiſſion ein
Telegramm gerichtet, n dem es heißt, der Gouverneur von
Tepeleni hat dir Ortſchaft Hormova beſucht, die von den
Griechen geräumt wurde. Er teilt mit, daß er dort über
200 Leichen von Dorfbewohnern gefunden hat. Alle
Dörfer, die von der albaniſchen Gendarmerie den Epiroten
entriſſen wurden, ſind geplündert, vernichtet und niederge-
brannt worden, bevor die Epiroten ſie räumten. Das Ganze
biete einen Trümmerhaufen in Flammen und Rauch.

Konſtantinopel, 12. Mai. Der Tanin verſichert, der
Pforte gehen täglich neue Berichte über haarſträubende Grau
ſamkeiten der Griechen in Mazedonien zu. Die Bemühungen
derer, die auf die Herſtellung guter Beziehungen zwiſchen der
Türkei und Griechenland hinwirken, müſſen nach dem vor
liegenden Umſtänden als zwecklos angeſehen werden,

Mexiko.
Zwiſchen Krieg und Frieden. Jn Mexyiko ſtehen die Dinge

im Augenblicke ſo, daß kaum noch jemand an einen Erfolg der
Friedensvermittlung glaubt. Und die Vermutung, die Ameri-
kaner hätten den Waffenſtillſtand nur abgeſchloſſen,
um mehr Zeit für ihre Rüſtungsarbeiten zu gewinnen, dürfte
der Mehrheit ziemlich nahe kommen. Präſident Wilſon ſoll
zwar immer noch das „Vertrauen hegen“, daß die Vermittlung
Erfolg haben und weitere Verwicklungen von Mexiko abwenden
werde, aber dieſe ſchöne Hoffnung findet in den tatſächlichen
Verhältniſſen keine Stütze. Geht doch aus in London von
Neuyork und Waſhington eingetroffenen Nachrichten hervor,
daß nunmehr die Kriegsvorbereitungen in allem
Ernſte begonnen haben, und daß man auch aus ihnen
kein Geheimnis mehr mache. Es wurde Befehl gegeben, 60 000
Mann ſo ſchnell wie möglich für den Abtransport nach
Mexikobereitzuhaltern, und die hierzu nötigen Trans
portſchiffe liegen zum größten Teile gleichfalls ſchon unter
Dampf in den verſchiedenen Häfen.

Der Kampf um Tampico ſcheint noch fortzudauern die Mel
dung von geſtern, daß es von den Rebellen erobert worden
ſei, hat ſich als verfrüht erwieſen. Der Kommandant von
Tampico, General Zaragoza, meldet ſogar, die Rebellen
ſeien unter ernſten Verluſten geſchlagen worden.

Waſhington 18. Mai. Admiral Badger meldet, daß
den ganzen Tag hindurch bei Tampico lebhaft gekämpft wor
den ſei.

Aus der Partei.
Sozialdemokraten ſind minderen Rechtes.

Zwei Schulvorſtandsmitglieder in Streckau, einem Orte
des Kreiſes Weißenfels, die bereits ſechs und zwölf Jahre ihr
Amt gewiſſenhaft verwaltet hatten, wurden bei der jetzt ſtatt
gefundenen Neuwahl nicht wieder beſtätigt. Auf ihre Be
ſchwerde entſchied der Landrat in Weißenfels:

Sie haben bei der letzten Landtagswahl feſt geſtellte
maßen einen von der ſozialdemokratiſchen Partei auf
geſtellten Wahlmann gewählt und ſich damit als An
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hänger dieſer Partei bekannt. Die Weltanſchauung aberdie die ſozialdemokratiſche Partei vertritt, h ſchroffem

Gegenſatz zu der chriſtlichen, königstreuen und
vaterländiſchen Weltanſchauung, wie ſie von einem
Mitgliede des Schulvorſtandes verlangt werden muß. Aus
dieſem Grunde konnte ihre Wahl zum Mitgliede des
w nicht beſtätigt werden.

abei ſind die beiden Nichtbeſtätigten gar nicht Mitgliederer Parteil In Preußen macht aber ſchon die Stimmabgabe

ür einen ſozialdemokratiſchen Wahlmann dazu unfähig, im
chulvorſtande zu wirken. Nicht die Befähigung, ſondern die

Beſinnung iſt für die Behörden maßgebend.
Aus den Organiſationen.

Die Bremer Parteiorganiſation hat das verfloſſene
Geſchäftsjahr trotz der ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhält
niſſe mit einem guten Mitgliederzuwachs abgeſchloſſen. Die
Mitgliederzahl ſtieg im Berichtsjahre von 13 855 auf 15621.
Darunter befinden ſich 2737 weibliche Mitglieder. Die rote
Woche brachte den Bremer Genoſſen 2583 Parteimitglieder
und 1132 Abonnenten der Bremer Bürger-Zeitung. Wenn
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en er unſer Bremer Parteiblatt trotzdem noch einen Abonnenten
Der verluſt zu beklagen hat, ſo iſt das im weſentlichen auf den un

eiten glücklichen Verlauf des Werftarbeiterkampfes ſowie auf die
i ſchlechte wirtſchaftliche Lage der Arbeiterſchaft zurückzuführen.

ieſe Im übrigen zeigt der Geſchäftsbericht, daß die Bremer Partei
annte h eine Fülle von Organiſations- und Bildungs-
d rief arbeit geleiſtet hat. Außer 301 500 Flugblättern, wurde eine

Broſchüre in 50 000 Exemplaren an die Bremiſche Bevölkerung
verteilt. Unter den Mitgliedern wurden Kurſe abgehalten über

Ge Nationalökonomie, Sozialismus und Politik, über das Erfurter
ſein: Programm und über die bürgerlichen Revolutionen vom nieder
ngs- ländiſchen Aufſtand bis zur Revolution von 1848. Beſondere

nigten Kurſe wurden veranſtaltet für die Achtzehnjährigen und die
Spielleiterinnen. Von der Arbeiter-Zentralbibliothek dienſerer einen Beſtand von 10 204 Bänden hat wurden 54 854 Bücher

drei- verliehen. Das iſt gegen das Vorjahr eine Zungahme von 18 078
er den Büchern. Die Zahl der Leſer ſtieg im Berichtsjahre von 3366

Der auf 4043. Angeſichts ſolcher Zahlen mag die Reichsverbands-
de preſſe vom Rückgang der Sozialdemokratie faſeln; die Partei

ſunden J fühlt ſich ſehr wohl dabei.

fran 233s ſindVer Soziales.ſt das Der Terrorismus des Mittelſtandes.
m Ge Eine beliebte Klage der Mittelſtändler geht dahin, die
ufeiert Kleingewerbetreibenden könnten ſich des „Terrorismus“ der

organiſierten Arbeiterſchaft kaum erwehren. Jn Wirklichkeit
hindert ſie dieſe Schwäche und Ohnmacht nicht im mindeſten,
ſelber den blühendſten Terrorismus gegen die Arbeiterſchaft

Montag zu treiben. Davon erlebt man zuweilen Proben.
e. Sie Jn Chemnitz hatte jüngſt ein Bäckermeiſter Kemnitzer den
inde- verantwortlichen Redakteur der Volksſtimme vor Gericht zitiert
r Rück wegen des Vorwurfs, er nütze ſeine Macht als Hausbe-
hat be ſi tz er aus, um ſeine Mieter zu zwingen, daß ſie gegen ihren
s am Willen das Brot bei ihm kaufen. Jn der Verhandlung, die

am Sonnabend vor dem Schöffengericht ſtattfand, konnte für
chſteche- J dieſe Behauptung der volle Wahrheitsbeweis erbracht werden.
Demon- Der Herr Bäckermeiſter hatte, wie die Zeugenausſagen er-

gaben, einen förmlichen Ueberwachungsdienſt eingerichtet, der
ſo weit ging, daß er z. B. die Tochter einer Mieterin auf der
Treppe anhielt und ihr das Umſchlagtuch lüftete, um zu ſehen,

ung des ob ſie „fremdes“ (11) Brot ins Haus brachte. Da ſich dieſer
iber die J. fürchterliche Verdacht beſtätigte, ſo wurde der betreffenden
en wur Mieterin ſofort die Wohnung gekündigt. Jn einem anderen
unt. Jn Falle hat K. einem Arbeiter, der wegen ſeiner Familie
je alba- nur ſchwer Wohnung bekam, gleich bei der erſten Zinszahlung

erklärt, er müſſe wieder ausziehen, falls er ſein Brot nicht von
Seiten ihm, dem Hauswirt, beziehe. Dieſe Familie hat dann aus

nit dem Angſt vor einer Kündigung tatſächlich das Brot von
zwei- K. bezogen, obwohl dieſes im Gewicht knapp und von weit ge-

Männer, J ringerer Qualität war als das Konſumbrot, das ſie viel lieber
General gekauft hätte. Typiſch für die Auffaſſung dieſer Mittelſtänd-
ion ein ler von Willens und Vortragsfreiheit war die Ausſage einer
ur von j Lon K. als Zeugin geladenen früheren Bäckersfrau. Dieſe

d meinte, ihr ſei geweſen. „als ob der Blitz in ſien den eeiaghre“, weil eine Mieterin „fremdes“ Brot ins Haus
t über P brachte.
t. Alle Jn ſeinem Schlußwort wies der angeklagte Redakteur, Gen.
Fpiroten Kuttner, darauf hin, daß in analogen Fällen ſtreikende
iederge bzw. organiſierte Arbeiter wegen Nötigung und Er-

Gangze preſſung beſtraft worden ſeien. Das Gericht hielt den
Wahrheitsbeweis für voll erbracht, kam aber gleichwohl

ert, der zu einer Verurteilung zu 20 Mk. Geldſtrafe, weil es den
4 „höhniſchen Ton“ der Notiz beanſtandete. Gegen das Urteile Grau- iſt Berufung eingelegt. Der Terorismus gewiſſer Mittel-

ühungen ſtandskreiſe iſt durch dieſes Urteil wieder einmal gerichtlich
chen der J feſtgeſtellt.

vor Ein gemeines Sparſyſtem.
Bei ihrem Kampfe gegen Sozialpolitik argumentieren die

Scharfmacher auch mit der Unfallſtatiſtik. Die Zahl der
Dinge entſchädigungspflichtigen Unfälle habe ſich vermindert. Damit

folg der ſoll bewieſen ſein, daß dem Arbeiterſchutz reichlich Genüge ge
Ameri ſchähe, geſetzliche Beſtimmungen über Arbeitszeit uſw. nicht

chloſſen erforderlich ſeien. Eine Verminderung der Unfälle, als Folge
i ſt der Schutzbeſtimmungen ſpräche eher für als gegen einen
ſon ſoll energiſchen Ausbau der ſozialen Geſetzgebung. Jn Wirklich-
ittr keit hat aber die Zahl der Unfälle gar nicht abgenommen.i u Die Scharfmacher und ihre Nach- und Mitbeter machen ſich
gen mit der Behauptung von der Abnahme der Unfälle einer ſehr
ichlichen großen Jrreführung der Oeffentlichkeit ſchuldig. Jn plan-

von mäßiger Weiſe werden Unfallverletzte um Entſchädigungen be-
hervor trogen; das Mittel dazu bietet das bekannte Rentenquetſch-

allem ſyſtem. Und dann befolgt man den Trick, die Zahl der ent-
ihnen ſchädigten Unfälle, anſtatt fie in Beziehung zu allen gemelde-

i, 60 000 den Unfällen zu ſetzen, nach der Zahl der Vollarbeiter zu be-
t nach rechnen. Weil man weniger Entſchädigungen zahlt, weil man
Trans ſpart auf Koſten der Unfallverletzten, ſinkt bei der erwähnten

unter I Berechnung der Prozentſatz der entſchädigten Unfälle, während
die Geſamtzahl der Unfälle zunimmt. Ein richtiges Bild von

ie Mel den Verhältniſſen ergibt ſich dann, wenn man das Verhältnis
worden der entſchädigten zu dem aller gemeldeten Unfälle feſtſtellt.
nt von Das geſchieht in der folgenden Zuſammenſtellung, wobei nur
ellen die gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften berückſichtigt worden

ſind. Es wurden gemeldet:

ft wor J Unfälle: überhaupt 449 903 547 700
auf 1000 Vollarbeiter 59,89 60,12Entſchädigte Unfälle überhaupt 71 227 74 488auf 1000 Verletzte 158,5 136,

Vorübergehende Entſchädigungen 5 117 41300
auf 1000 Ent

ſchädigte 493 554m Orte Was iſt nun die Wahrheit? Die Zahl der Unfälle iſt abſolut
hre ihr wie relativ geſtiegen! Auch die Zahl der entſchädigten Unfälle
zt ſtat hat abſolut abgenommen, aber ſie iſt gefunken im Verhältnis
re Be zu der Zahl der Verletzten. Mit anderen Worten: man zahlt

weniger Entſchädigungem! Auf Koſten der Verletzten ſparen
lter die Unternehmer. Nicht nur dadurch, daß die Entſchädigungen
tei auf vollſtändig verſagen, ſondern auch, indem ſie in zunehmendem

An Maße die Unfallrente nur vorübergehend zahlen. Und ſolche

Benachteiligung armer Krüppel wird ausgeſpielt als Beweis
für eine Verminderung der Unfälle und einen famoſew Ar-
beiterſchutzl Echt kapitaliſtiſch.

Die ſkandalöſe Konkurrenzklauſel.
Einen beſonders kraſſen Fall, der zeigt, in welchem Maße der

Unternehmer die Konkurrenzklauſel im Vertrage für ſich ausnutzen
will, bringt die „Handlungsgehilfen-Zeitung“ zum Abdruck. Der
Vertrag, der die ſchöne Klauſel enthält, hat folgenden Wortlaut:

„Patentbüro Lehnert Dresden-A., Johannesſtr. 20.
Jngenieur Fr. H. Lehnert und Jngenieur Eberh. Lorenz.
Zwiſchen dem Patentbüro Lehnert und Frl. wird heute

folgendes Abkommen getroffen
Fräulein erhält im Patentbureau Lehnert, Dresden, Stel

lung als Kontoriſtin, und zwar zunächſt mit einem Monats-
gehalt von 30 Mark, und bei guter Führung erhält Fräulein

eine Gehaltszulage von 10 Mk. nach Verlauf von drei Mo-
naten und ſodann alljährlich, immer gute Führung vor-
ausgeſetzt, eine weitere monatliche Gehaltszulage von 10 Mk.

Die beiderſeitige Kündigungsfriſt wird auf einen Monat feſt
geſetzt.

Fräulein verpflichtet ſich noch ausdrücklich auf die Dauer
von zwei Jahren, vom Tage ihres Austrittes aus dem
Bureau an gerechnet, keine Stellung in einem Konkur-
renzbureau innerhalb Sachſens anzunehmen.

Die Arbeitszeit, welche pünktlich einzuhalten iſt, wird
von Fall zu Fall feſtgeſetzt.

Dresden, den 15. Dezember 1913.“

Unſere Kurpfuſcher, die im Reichstag ſoeben an der Konkurrenz-
klauſel herumgedoktert haben, ſollten aus derartigen unerhörten
Angeboten lernen, die Unternehmer rückſichtsloſer zu behandeln
als bisher. Nur das völlige Verbot aller Konkurrenzklauſeln kann
die Angeſtellten und Arbeiter vor Unternehmern ſchützen, die auf-
reizende Knoten in die Hungerpeitſche der Entlaſſung ſchlagen, ſich
aber herausnehmen bei dem Jammerlohn von 30 Mark für den
Monat, die Arbeitszeit von Fall zu Fall feſtzuſetzen.

Das Sklavenjoch der Handlungsgehilfen!

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Seine Kollegen übervorteilt. Der Arbeiter Karl Koch aus
Schkeuditz erhielt am 6. Februar nach Verladung eines Waggons
Holz, für eine dortige Firma, 18 Mk. ausgehändigt, als Arbeits
lohn für ſich und drei andere Arbeitskollegen. 6 Mk. waren ſchon
vorausbezahlt, ſo daß jeder 6 Mk. für die geleiſtete Arbeit be
kommen ſollte. Koch gab aber nur einem 8 Mk. und ſteckte den
Reſt in die eigne Taſche, während die beiden anderen leer aus
gingen. Die Uebervorteilten ließen ſich das natürlich nicht ge-
fallen; auf ihre Beſchwerde bei der Firma wurde gegen Koch
Anzeige wegen Unterſchlagung erſtattet. K. iſt ſchon häufig,
hauptſächlich wegen Roheitsvergehen, vorbeſtraft. Vor dem
Schkeubditzer Schöffengericht gab er zur Rechtfertigung ſeiner
ungleichen Lohnverteilung an, nur er und der andere Kamerad
hätten beim Verladen wirklich gearbeitet; die übrigen hätten
meiſt nur dabei Fgadg und Zigaretten geraucht. Jn Wirk-
lichkeit gilt aber Koch ſelbſt als einer derjenigen, die der Arbeit
gern aus dem Wege gehen. Außerdem mußte er auf Grund
einer Gerichtsverhandlung dieſer Arbeit auch mehrere Stunden
fernbleiben. Das Schkeuditzer Schöffengericht hielt eine
empfindliche Strafe für geboten und verurteilte ihn wegen
Unterſchlagung zu zwei Monaten Gefängnis. Gegen dieſes
Urteil legte K. Berufung ein und bat um mildere Strafe. Er
gab zu, ſich ſtrafbar gemacht zu haben, aber doch nicht ſo ſehr.
Jeder müſſe nach ſeiner Arbeit bezahlt werden. Die beiden
anderen hätten wirklich höchſtens 3 Mk. verdient und davon ja
bereits 2 Mk. erhalten. Er bitte um mildernde Umſtände.
Die Strafkammer war der Anſicht, daß die Benachteiligung
der beiden Lohnbeteiligten eine fühlbare Strafe verdiene. Es
ſei durchaus nicht Sache des Angeklagten geweſen, die Lohn-
verteilung zu beſtimmen. Da die Vorſtrafen des Angeklagten
aber größtenteils auf anderem Gebiete lägen, ſei eine Gefäng-
nisſtrafe von einem Monat ausreichend.

Eine harte Strafe ermäßigt. Der Arbeiter Karl Wieprecht
aus Eisleben hatte am 15. September v. J. mit dem dortigen
Bergmann Vaupel, an den er ſein Haus verkauft hatte, einen
Streit. Dabei ſchlug er mit einem Säbel ein Stallſchloß ent
zwei und verletzte Vaupel am Unterarm, ſo daß der Verwundete
für neun Tage arbeitsunfähig wurde. Der unliebſamen Szene
ſollten ſchon öfter Zwiſtigkeiten um den Kaufpreis vorausge-
gangen ſein. Wieprecht iſt ſchon mehrfach und ſchwer vorbe
ſtraft. Das Eisleber Schöffengericht verurteilte ihn infolge
des Streites zu fünf Monaten drei Tagen Gefängnis wegen
gefährlicher Körperverletzung und Sachbeſchädigung, auch legte
es ihm eine Buße von 75 Mk. an Vaupel auf. Gegen dieſes
Urteil erhob er Einſpruch mit der Behauptung, er habe den
Streit nicht provoziert, ſondern ſich nur in Notwehr befunden
und den Angreifer gleichwohl nur unabſichtlich verletzt. Die
Strafkammer ſah die Feſtſtellungen des m im
weſentlichen als beſtätigt an, nahm aber Rückſicht auf die
zwiſchen beiden Parteien beſtehende Feindſchaft, die ſich ſchon
vorher in Zwiſtigkeiten kundgegeben habe. Wieprechts Strafe
wurde daher auf zwei Monate drei Tage Gefängnis herab-
geſetzt.

Allerlet.
Todesopfer der Arbeit.

Bernburg, 12. Mai. Jn der vergangenen Nacht gegen
1114 Uhr wurde der Bergmann Franze aus Plötzkau auf
Schacht Koburg bei Aderſtedt durch zwei herabſtürzende Balken
getroffen und ſofort getötet.

Köln, 12. Mai. Jn einer hieſigen Fabrik erlitt ein 30-
jähriger Heizer durch ausſtrömenden Dampf ſo ſchwere Brand
wunden, daß er bald darauf ſtarb.

Hamm (Weſtfalen), 12. Mai. Jn einer Kolonie der Zeche
Sachſen ſchlug heute vormittag elf Uhr der Blitz in eine
Zementbude, in welcher drei Arbeiter beſchäftigt
waren. Einer davon, ein Oeſterreicher, war ſofort tot,
der zweite wurde ſchwer, der dritte leichter verletzt.

Eiſenbahnunfälle.
Großheeringen, 12. Mai. Jnfolge vorzeitiger Weichen-

ſtellung entgleiſten geſtern nachmittag vier Wagen des um
4 Uhr von Erfurt hier eintreffenden Güterzuges. Ein leerer
Wagen ſtürzte um. Die Züge erlitten erhebliche Ver-
ſpätungen. Gegen 7 Uhr abends konnte der volle Be-
trieb wieder aufgenommen werden.

Stuhlweißenburg, 12. Mai. Jnfolge einer Damm-
rutſchung iſt zwiſchen den Stationen Keneſe und Almadi der
Plattenſeebahn ein Perſonenzug entgleiſt. Dem
Lokomotiv- und Zugführer gelang es, ſich durch Abſpringen
noch rechtzeitig zu retten. Auch von den Paſſagieren ſoll nie-
mand verletzt ſein. Nähere Nachrichten ſtehen jedoch noch aus.

An Speifenvergiftung geſtorben.
Celle. Eine ſchwere Speiſenvergiftung hat ſich in dem großen

Hotel Celler Hof zugetragen. Nach dem Eſſen erkrankten
plötzlich vier Mädchen des Hotels, darunter eines ſo bedenk-
lich, daß es nach dem Krankenhauſe gebracht werden mußte.
Montag Abend erkrankte auch ein Jngenieur, der äregelmäßig in
dem Hotel zu ſpeiſen pflegt, nach dem Abendeſſen ebenfalls ſehr
ſchwer. Er iſt Dienstag mittag unter Vergiftungserſchei-
nungen geſtorben. Die Leiche wurde von der Staatsanwalt-
ſchaft beſchlagnahmt und ſeziert. Dem Vernehmen nach ſollen
auch andere Perſonen in der Stadt erkrankt ſein.

Blutige Wevestragedien.
Köln a. Rh., 12. Mai. Geſtern abend hat der Kaufmann

E. Plate in der ſeiner Geliebten, der Ehefrau Enpet
brecht, dieſe durch einen Schuß in den Hals lebensgefährlich
verletzt und ſich dann ſelbſt einen Schuß in den Kopf bei-
gebracht. Beide wurden ins Krankenhaus eingeliefert. Aus
hinterlaſſenen Briefen geht hervor, daß Plate die Tat im Ein
verſtändnis mit ſeiner Geliebten begangen hat.

Wien, 12. Mai. Jn einem Hotel hat ein Fräulein Helene
Freiwald den Advokaturkandidaten Dr. Meiſel erſchoſſen und
dann ſich ſelbſt getötet. Das Mädchen unterhielt ſeit neun
Jahren mit Meiſel ein auf Ehe abzielendes Verhältnis, das
Dr. Mejſſel jetzt zu löſen ſuchte.

Junkerſippe als Spitzbuben und Erpreſſer.
Jn Wien begann ein Senſationsprozeß, der treffend die morſche

Adelsmoral beleuchtet. Der 32jährige Baron Heinrich Strahlen-
dorff und die 34 jährige Kammerfrau Emma Bötjö ſind des Dieb-
ſtahls und der Erpreſſung an der Gräfin Vera Eſterhazy angeklagt.
Die Gräfin, eine alte exzentriſche Dame, wohnte fern von der
Familie in einem Wiener Hotel. Da die Gräfin ein großes
Vermögen beſaß, ſuchte ſie ihre Familie unter Kuratel zu
ſetzen. Es war bekannt, daß die Gräfin ein Tagebuch beſaß
und in demſelben allerlei intime Momente eintrug. Die
Familie ſuchte nunmehr in den Beſitz dieſes Tagebuches
zu gelangen, um hiermit den Antrag auf Stellung unter
Kuratel zu begründen. Zu dieſem ſchoflen Zwecke logierte ſich
der Baron Strahlendorff in dem Hotel, in dem auch die Gräfin
wohnte, ein und machte ihr einen Heiratsantrag, den ſie aber
ablehnte. Baron Strahlendorff ſetzte ſich hierauf mit der Kammer-
frau Bötjö in Verbindung und es gelang der Frau auch, das
Tagebuch in ihren Beſitz zu bringen. Die beiden Komplizen ver-
ſuchten nun mit Hilfe dieſes Buches Erpreſſungen gegen die
Gräfin auszuüben. Dieſe übergab die Angelegenheit aber der
Polizei und nunmehr haben ſich die Angeklagten zu verantworten.
Der Prozeß ruft allgemein großes Aufſehen hervor.

Ruſſiſche Gefängnisgräuel.
Jn Simbirsk bei Moskau hatte ſich ein Kreispoktzer

chef Charkewitſch wegen Folterung der Sträflinge vor der
Kaſaner Gerichtskammer zu verantworten. Um die Sträflinge
zum Geſtändnis zu bringen, hatte er ſie geſchlagen, bis
ſie ihre Beſinnung verloren, hatte ferner ihnen
mit einer Kerge Mund und Ohren gebrannt.
Auch aufgehängthatte der Halunke ſeine Opfer,
aber ſie noch vor Eintritt des kritiſchen Moments
abgeſchnitten! Charkewitſch erklärte vor Gericht, er habe
doch nichts anderes getan, als man auch ſonſt in den ruſſiſchen
Gefängniſſen handelt!l!! Dem Schurken wurden zwei Fälle
mittelalterlicher Folterung nachgewieſen, wofür
das Gericht ihn zu zwei Monaten und 20 Tagen Feſtung ver-
urteilte.

Der Ausbruch des Aetna.
Der Aetna befindet ſich andauernd in Eruption. Er ſtößt un-

geheure Aſchenmengen aus und hohe Rauchſäulen ſteigen in
die Luft. Mehr oder minder leichte Erdſtöße wurden wahr-
genommen. Einer davon war ſo ſtark, daß die Bevölkerung
von einer Panik erfaßt wurde, in laute Schreie ausbrach und
davonlief. Profeſſor Ricco, der Direktor des Aetna-Obſer-
vatoriums, iſt der Anſicht, daß noch nicht alle Gefahr vor
über iſt.

Ein neues Bilderattentat der Suffragetten.
Ein neues Attentat wurde Mittwoch nachmittag durch eine

Suffragette in der Londoner königlichen Akademie der Künſte
verübt. Eine Frau ſtürzte mit einem Beil auf das Porträt
des Herzogs von Wellington und beſchädigte es ſchwer durch
eine Anzahl von Hieben, ehe es die Aufſeher verhindern
konnten. Die Frau wurde verhaftet, leiſtete jedoch heftigen
Widerſtand, und weigerte ſich, ihre Perſonalien anzugeben.

Nach Kösliner Muſter.
Die Düſſeldorfer Polizei verhaftete den Kaufmann Bern-

hard Eiſenhut aus Nürnberg. Dieſer hatte auf Grund ge
fälſchter Papiere und Zeugniſſe unter mißbräuchlicher Be-
nutzung des Amtsſiegels des Magiſtrats zu Kiſſingen ſich die
mit 3900 Mk. Gehalt ausgeſchriebene Stelle als kaufmänniſcher
Leiter des Elektrizitäts-, Gas- und Waſſer-werks in Oberhauſen verſchafft. Obwohl Eiſenhut nur die
Elementarſchule beſucht hatte, auch nicht Soldat geweſen war,
gab er ſich als Reſerveoffigier eines bayriſchen Jnfanterie-
regiments aus. Als Eiſenhut etwa 34 Jahre die Stellung in
Oberhauſen inne hatte, kam man hinter ſein Treiben.

Schwerer Baununfall in Leipzig.
Durch den Zuſammenbruch eines Flaſchenzuges ereigneke

ſich heute (Mittwoch) in der achten Morgenſtunde auf dem
Neubau des Warenhauſes Althoff in der Peterſtraße in Leipzig
ein ſchwerer Bauunfall, bei welchem fünf Arbeiter teils ſchwer,
teils leicht verletzt wurden, ſo daß ſie in das Kranken-
haus überführt werden mußten.

Grauſige Lynchijuftiz.
Jn Shreveport (Louiſianaga) war ein Neger unker ber

Anklage, ſich gegen ein zehnjähriges weißes Mädchen ver-
gangen zu haben, in das Gefängnis gebracht worden. Gegen
1000 Perſonen waren am hellen lichten Tage ungefähr drei
Stunden an der Arbeit, die Gefängnistoere zu ſprengen.
Schließlich drangen ſie in die Zelle des Negers ein, warfen
ihm einen Strick um den Hals, zerrten ihn auf die
Straße und knüpften ihn an einem Telephonmaſt in der Nähe
des Gerichtsgebäudes auf.

Er kennt ſeine Pappenheimer.

Die Jugend erzählt folgendes Geſchi Zwei Wirte
unſerer kleinen Vorſtadt hatten bei der Polizei die Erlaubnis
zur Veranſtaltung eines Familienabends mit Konzert undTangkränzchen bis 2 Uhr nachts für Sonnabend, den 24. Jan.,
nachgeſucht. Das Geſuch des einen wurde abſchlägig beſchieden,
der andere erhielt Erlaubnis ſogar bis 4 Uhr morgens. Ein
paar Tage ſpäter treffew beide Wirte wieder zuſammen. Nach
dem erſterer mit einigen Kraftausdrücken ſeinem Aerger über
die ungerechte Behandlung Luft gemacht hat, fragt er den
Kollegen, welchem Umſtand er eigentlich die Genehmigu
ſeines Geſuchs zu verdanken habe. „Ganz einfach“, r
der Gefragte lächelnd, „ich habe am Schluß meiner Eingabe in
Klammern hinzugefügt: Kaiſersgeburtstagsfeier.“
eeeerere Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.

Am Sonntag, den 17. Mai, vormittags 10 Uhr, findet in
Bitterfeld, Reſtaurant Hohenzollern, eine Gemeindevertreter
Konferenz ſtatt.

Tagesordnung:
1. Feſtſtellung der Anweſenheitsliſte.
2. Vortrag des Genoſſen Louis Burgau aus Weißenfels.
3. Ausſprache der Delegierten.
4. Verſchiedenes.
Schriftliche Einladungen ſind an alle Ortsvorſtände ergangen,

Wir erwarten die Beteiligung aller zum Wahlkreiſe gehörigen
Gemeindevertreter.

Der Kreisvorſtand. J. A.: R. Burckhardt.
GOOmoONSVS—:K an anaeeeereeeeeeeeeeeeeeeeee-

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberficht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Volksfürſorge und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Salle. Deuck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Sprechſtunde der Redaktion ver 13 bis 1 Uhr
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 111 Halle (Saale), Donnerstag den 14. Mai 1914 25. Jahrg.

Gewerkſchaftliches.
Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften im

Jahre 1913.
Mit der für die Arbeiter und für die Gewerkſchaften wichtig-

ſten Frage, der Arbeitsloſen- Unterſtützung beſchäf-
tigt ſich einleitend der ſoeben von der Generalkommiſſion der
Gewerkſchaften erſtattete Bericht. Dabei wird darauf verwieſen,
daß die Opfer der modernen kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsord
nung lediglich auf die Selbſthilfe angewieſen ſind. Auf eine
reichsgeſetzliche Unterſtützung iſt in abſehbarer Zeit nicht zu
rechnen und erſt 14 Gemeinden haben die kommunale Unter-
ſtützung, meiſt in unzureichender Weiſe, vorgeſehen. Und wäh
rend die Gewerkſchaften in der Kriſenzeit namhafte Summen
zur Linderung der größten Not an viele tauſende
Arbeiterfamilien zahlten, werden ſie mit beſonderer
Schneidigkeit von den Staatsbehörden be-
handelt. Auch die Scharfmacher betreiben die Hetze gegen
das jetzt ſchon unzulängliche Koalitionsrecht unermüdlich weiter.
Jm Bericht wird hierbei erinnert an die Auslegung des „libe-
ralen“ Vereinsgeſetzes, die Politiſch-Erklärung der Gewerk-
ſchaften, an die Petitionen der Scharfmacher um verſtärkten
Schutz für die Arbeitswilligen und um ein Verbot des Streik-
poſtenſtehens, und an die im Reichstage und in den Landtagen
darüber erfolgten Auseinanderſetzungen. Um dieſer Hetze ent
gegenzutreten und den Kampf für ein freies Koalitionsrecht
wirkſam zu führen, gab die Generalkommiſſion die umfang-
reiche, wichtiges Tatſachenmaterial enthaltene Broſchüre: Das
Koalitionsrecht in Deutſchland heraus.

Die Leiſtungen der ſozialpolitiſchen Geſetz-
gebung ſtehen in Uebereinſtimmung mit dieſem gewerk-
ſchaftsfeindlichen Verhalten der Staatsorgane. Der Geſetzent-
wurf über die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe, ebenſo der
über die Einſchränkung oder das Verbot der Konkurrenzklauſel
werden nicht fertiggeſtellt. Auch die Reichsverſicherungsordnung
zeigt jetzt, beſonders in der Krankenverſicherung, erſt noch
manches für die Arbeiter Nachteilige.

Die Beteiligung an den Krankenkaſſen-
wahlen wird für viele Orte als nicht befriedigend bezeichnet;
eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der Ergebniſſe wird noch er
folgen.

An Lohn bewegungen wird das Jahr 1913 als immer
hin nicht arm bezeichnet, wurden doch außer den großen Be
wegungen im Malergewerbe, im Baugewerbe und in der Holz-
induſtrie zahlreiche kleinere Kämpfe in anderen Jnduſtrien ge
führt.

Nach Erwähnung der Schaffung der Volksfürſorge, die
bis Jahresſchluß 74 746 Verſicherungsanträge mit einer Ver-
ſicherungsſumme von 13 Millionen Mark abgeſchloſſen hat,
wird der proletariſchew Jugendbewegung, die
weitere gute Fortſchritte machte, ein größeres Kapitel gewidmet.

Erhöhte Anforderungen an die Kaſſe der Generalkommiſſion
wurden durch Anträge zur Errichtung von Bezirks-
Arbeiterſekretarigaten geſtellt. Die Generalkom-
miſſion hat mit Rüchſicht auf die durch die R.V.O. geſchaffene
Rechtslage die Bildung ſolcher Sekretariate empfohlen, zu deren
Erhaltung die Gewerkſchaftskartelle durch eine mäßige Bei-
tragsleiſtung beitragen ſollen, im beſonderen Falle leiſtet die
Generalkommiſſion Zuſchüſſe.
Die internationalen Verbindungen konnten

weiter gut gepflegt werden, nicht zuletzt dadurch, daß durch eine
Erhöhung des Beitrags für das internationale Sekretariat
dieſes eine Gewerkſchaftskorreſpondenz in drei Sprachen her
ausgeben konnte.

Gewerkſchaftliche Unterrichtskurſe wurden zwei ab
gehalten mit zuſammen 140 Teilnehmern; ein Kurſus für Ar
beiterſekretäre hatte 26 Beſucher.

Die ſozialpolitiſche Abteilung ſchenkt den Vor-
gängen auf ſozialpolitiſchem Gebiete beſondere Aufmerkſamkeit
und ſtrebt die Förderung des Arbeiterſchutzes an. Die Samm-
lung umfangreichen Materials über die wichtigſten Vorgänge
auf dieſem Gebiete und ein Literaturverzeichnis geſtalten das
im Sekretariat angelegte Archiv beſonders nutzbringend.

Einnahmen und Ausgaben der Kaſſe der General
kommiſſion ſind nicht unerheblich geſtiegen. Die Mehrausgaben
entſtanden durch erhöhte Ausgaben der Agitationskommiſſionen
und durch größere Zuſchüſſe an die Gewerkſchaftskartelle zur
Durchführung der Wahlen zu den Krankenkaſſen und Verſiche
rungsämtern. 632 622 Mk. Einnahmen ſtehen 573 047 Mk. Aus
gaben gegenüber.

Scharfmacher, die ſich nicht ſelbſt hängen wollen!
Den Scharfmachern wird es nachgerade doch etwas unheim-

lich zu Mute vor den Folgen ihrer eigenen wüſten Hetze. Es
ſteigen ihnen Bedenken auf, ob ſie nicht in die Schlingen, die
ſie dem Koalitionsrecht der Arbeiter legen, verſehentlich ſelbſt
geraten könnten. Sie haben ſich bei ihrem fortwährenden Ge-
ſchrei nach Ausnahmegeſetzen gegen die organiſierten Arbeiter
übernommen und es graut ihnen vor der Verwirklichung ihrer
eigenen regktionären Anträge. Und dann dieſer Reichstag!
Dem gar nicht recht zu trauen iſt. Der für ein glattes Aus-
nahmegeſetz gegen die Arbeiter doch ſchließlich nicht zu haben
iſt, der unter Umſtänden ein Geſetz ſchaffen könnte, das die
entfernte Möglichkeit in ſich birgen könnte, auch eiwmal
gegen die Unternehmer in Anwendung zukom-
men Wozu auch ſchließlich neue, ſchärfere Geſetzel Zeigt
die täglich mehr zu Klaſſenurteilen neigende Rechtſprechung in
Deutſchland doch mit aller Deutlichkeit, daß den, Scharfmacher-
wünſchen vollauf Genüge geleiſtet wird?

Zu dieſer ſehr nahe liegenden Erkenntnis iſt jetzt der Ver
band ſächſiſcher Jnduſtrieller gekommen. Jn
einem ſoeben herausgegebenen Zirkular an ſeine Mitglieder

das wir auch zu Geſicht bekamen belehrt er dieſe
darüber, daß ein Verbot des Streikpoſtenſtehens nicht das A
und O aller Scharfmacherwünſche ſein kann und der Reichstag,
ja ſelbſt die Reichsregierung für die Scharfmacherforderungen
gar nicht ſo zu haben ſind. So wird mit einer gewiſſen Reſig-
nation in dem Zirkular geſagt:

„Unter dieſen Umſtänden kann es nur als höchſt bedauerlich
bezeichnet werden, wenn unter den Induſtriellen noch immer
die Hoffnung genährt wird, daß es lediglich eines Streik-
poſtenverbots bedürfe, um den gegenwärtig beſtehenden Miß-
ſtänden ein Ende zu bereiten und als ob Streikpoſtengeſetz
und ausreichender Arbeitswilligenſchutz ein und dasſelbe
wäre. Es wird dabei leider nicht auf die Tatſache hinge-
wieſen, daß die Reichsregierung mehrere Male erklärt hat,

daß ſie ein ſolches Geſetz nicht einbringen werde, daß der
Reichstag bereits dreimal über eine Reſolution,
welche das Streikpoſtengeſetz fordert, abgeſtimmt hat und daß

die Mehrheit, die ſich gegen dieſe Reſolution ge-
wendet hat, bei jeder dieſer Abſtimmungen gewachſen iſt.

Wer daher heute die Induſtrie auf den Weg verweiſt, durch
Forderung eines beſonderen Streikpoſtengeſetzes den für die
Induſtrie notwendigen Schutz zu erreichen, der gibt ihr in
Wirklichkeit nichts weiter als theoretiſche Ratſchläge
ſtatt praktiſcher Hilfe!“

Nach dieſem Bekenntnis über den erſchütterten Glauben
an eine baldige reaktionäre Geſetzgebung kommt dann aber
die Befürchtung, in die eigene Schlinge zu geraten,
wie folgt zum Ausdruck:

„Es muß ferner darauf hingewieſen werden, daß ein „Ver-
bot des Streikpoſtenſtehens“ doch nicht einfach in der Form
dieſes Wortlautes als Geſetz denkbar iſt, ſondern doch nur
paritätiſch in der Form durchgeführt werden könnte, daß ſich
derjenige einer gefährlichen Drohung ſchuldig macht, der es
unternehme, Arbeitgeber, Arbeitnehmer, Arbeitsſtätten,
Wege, Straßen, Plätze, Häfen, Bahnhöfe, Waſſerſtraßen oder
ſonſtige Verkehrsanlagen planmäßig zu überwachen. Mit
vollem Recht iſt demgegenüber von großen Arbeitgeberverbän-
den darauf hingewieſen worden, daß eine ſolche Beſtimmung
auch die Ausſperrung der Unternehmer, das
Herausſenden von Liſten und alle derartigen Hilfsmittel
der Arbeitgeber in Kämpfen mit den Gewerkſchaften un-
möglich machen würde. Ebenſo iſt von der verarbeiteten
kartellierten Jnduſtrie betont worden, daß verſchiedene Be-
ſtimmungen, die ſich gegen den Zwang und Terrorismus
der Arbeiter richten, ſinngemäß auch auf die Organi-
ſationen der Arbeitgeber Anwendung finden
würden und die Möglichkeit des Zuſammenſchluſſes in Fällen
von Kriſen außerordentlich erſchweren könnten.“

Und dieſe Befürchtungen ſtützen ſie noch mit einem Zitat
aus einer Rede des konſervativen ſächſiſchen Landtagsabge-
ordneten Dr. Böhme, der im Landtage geſagt hat, daß ſich die
Unternehmer auch Verſtöße zuſchulden kommen laſſen, daß die
ſchwarzen Liſten, die Materialſperre, die Kundenſperre uſw.
ein Mißbrauch des Koalitionsrechts ſei. Deshalb ſo heißt
es im Zirkular müßten die Unternehmer vor der Entſchei-
dung es ſich genau überlegen, ob die Nachteile, welche
die mit einem ſolchen Geſetz untrennbar verknüpfte Auf
hebung der Tätigkeit der Unternehmerver-
bände mit ſich bringe für die Unternehmer nicht ſchwer-
wiegender ſein würden, als der Nuttzzen, der aus einem
ſolchen Geſetze herauskommen ſoll.

Der Verband der ſächſiſchen Jnduſtriellen ſagt deshalb in
dem Zirkular, daß neben der Unterſtützung der nationalen Ar
beiterorganiſationen nur noch der Weg übrig bleibe, durch
energiſche Anwendung der beſtehenden Ge-
ſetzesbeſtimmungen, durch Ausbildung beſonderer Be
amten dem Unweſen des Streikpoſtenſtehens wirkſam entgegen-
zutreten und ſomit den Unternehmern einen praktiſchen Schutz
zu gewähren, der ihnen durch die ausſichtsloſe und für ſie
ſelbſt bedenkliche Forderung eines beſonderen Streik-
poſtengeſetzes nicht gewährt werden kann.

Die ſächſiſchen Induſtriellen ſind noch lange nicht die Dümm
ſten. Sie ziehen rechtzeitig ihren Kopf aus der eigenen
Schlinge. Haben ſie nur Vertrauen zu unſeren Behörden und
Gerichten, meine Herren! Dort find Jhre Jntereſſen unter
der heutigen Geſetzgebung beſſer gewahrt, als wenn ſich dieſe
gemiſchte Geſellſchaft, dieſer Reichstag, mit den von Jhnen
gewünſchten neuen Ausnahmegeſetzen befaſſen ſoll. Regie-
v Polizei und Gerichte arbeiten ja nur für Sie, meine

errem!

Die Ausſperrung bei den Linke-HoffmannWerken. Die
Einigungsverhandlungen zwiſchen der Direktion der Linke
HoffmannWerke und der Kommiſſion der Ausgeſperrten, die
ſeit einigen Tagen ſtattfanden, ſind reſultatlos geblieben.
Nach dem in einer Verſammlung der Ausgeſperrten erſtatteten
Bericht der Kommiſſion hat die Direktion alle Forde-
rungen der Arbeiter abgelehnt, ſo vor allem die
Aufhebung der bisher gemachten Lohnabzüge. Jn der Ab-
ſtimmung, die im Anſchluß an die Berichterſtattung vorgenom-
men wurde, ſprachen ſich die Ausgeſperrten einſtimmig dahin
aus, unter dieſen Umſtänden die Arbeit nicht wieder aufzu
nehmen. Es iſt alſo noch nicht abzuſehen, wann dieſer ſchwere
wirtſchaftliche Kampf, der nun ſchon ſechzehn Wochen
dauert, ein Ende finden wird.

Ausſperrung im ſchleſiſchen Granitgebiet. Die Sandſtein-
arbeiter in Niederſchleſien und der Heuſcheuer ſtehen ſeit dem
1. April im Streik. Ein Teil der organiſierten Arbeiter wurde
ausgeſperrt. Nun legen ſich die Granitinduſtriellen von Strie-
gau, Strehlen, Ströbel, Häslicht, Gorkau und Niklasdorf für
die Sandſteininduſtrie ins Zeug. Am 9. Mai erhielten 2700
Granitarbeiter die Kündigung, die zum 23. Mai abläuft.
Trotzdem für die Granitbranche erſt in dieſem Frühjahr ein
Tarif zum Abſchluß kam, wollen die Unternehmer unter
Bruch des Vertrages auch dieſe Arbeiter ausſperren. Ob aber
die Rechnung nicht eine falſche iſt! Jm Fichtelgebirge wurden
ja im März 1400 Granitarbeiter ausgeſperrt, aber ſchon Ende
April zeigten ſich die Schleifereibeſitzer geneigt, einen Tarif
mit einer etwa fünfprozentigen Lohnerhöhung abzuſchließen.
Aus dem ſchleſiſchen Streikgebiet ſind ſchon weit über 100
Sandſteinmetzen abgereiſt.

Streik auf der Gott-mit-uns-Grube in Oberſchleſien. Am
8. Mai iſt die geſamte unterirdiſche Belegſchaft der Gottmit-
uns-Grube bei Nikolai, Kreis Pleß, die dem in Paris lebenden
Millionär Sternberg gehört, ausſtändig geworden. Die Ar-
beitsverhältniſſe haben ſich in den letzten Monaten unter der
Leitung eines neuen Betriebschefs ſchier unerträglich geſtaltet.
Zu Hunderten ſind die Leute in den letzten Monaten geflüchtet.
Am 1. April wurde eine Lohn-,„Regulierung“ vorgenommen.
Die Gedinge wurden derartig „geregelt“, daß dabei eine ſehr
ſtarke Lohnreduzierung herauskam. Dann wurden im April
ſieben Schichten gefeiert, ſo daß nur 17 Schichten verfahren
werden konnten. Die Häuer und Schwämmer haben einen
Lohn von 50 bis 90 Mark im ganzen Monat verdient. Davon
werden die Knappſchaftsbeiträge, die durchſchnittlich 11 Mk.,
und die Geſchoßkoſten, die ſich bis zu 35 Mk. belaufen, abge
zogen. Am 1. Mai wurden 40 Mk. Vorſchuß ausgezahlt, ſo daß,
wenn Lohnberechnung für April fertiggeſtellt und alle Abzüge
gemacht ſind, die Leute noch Reſte auf der Grube ſtehen hätten
und noch Geld mitbringen müßten, um dieſe zu
begleichen.

Bauarbeiter-Ausſperrung in San Franzisko. Jm Bauge-
werbe iſt eine 25 000 Arbeiter umfaſſfende Ausſperrung erfolgt.
Die Unternehmer ſchritten zu dieſer Maßnahme wegen der
Weigerung der organiſierten Anſtreicher, ihrem Streik ein Ende
zu machen.

Der Kampf der Londoner Bauarbeiter. Die elf Gewerkſchaf-
ten der ausgeſperrten Arbeiter im Londoner Baugewerbe haben
ſich an den Londoner Verband der Unternehmer mit der Bitte
um eine neue Konferenz gewandt. Der ausführende Ausſchuß
des Nationalverbandes der Arbeitgeber im Baugewerbe hat in
einer einſtimmig angenommenen Reſolution dem Londoner
Verband geragten, dieſe Bitte zu erfüllen. Zugleich hat der Aus-
ſchuß eine allgemeine Ausſperrung vorgeſchlagen, wenn die Ar-
beiter innerhalb 10 Tagen nach der Konferenz die Bedingungen
nicht annehmen ſollten, die ſich im Rahmen der Vorſchläge des
nationalen Verſöhnungsamtes bewegen.

Kürzlich haben die Londoner Arbeiter erſt mit überwältigen-
der Mehrheit gegen die Annahme dieſer Vorſchläge geſtimmt.

Achtung, Silberarbeiter! Die Arbeiter der Bremer Silber-
warenfabriken A.G. in Sebaldsbrück bei Bremen, befinden ſich
im Streik. Zuzug iſt ſtreng fernzuhakten.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. Mai 1914.

Der Streik der Flieſenleger dauert fort!
Die Flieſenleger befinden ſich bereits in der fünften Woche

im Streik. Eine Wendung iſt neuerdings inſofern eingetreten,
daß die Firma Kurt Ströfer u. Ko. infolge ſchärfſten Terro-
rismus des Arbeitgeberverbandes für das
Baugewerbe den mit dem Bauarbeiterverband abgeſchloſſe-
nen Vertrag nicht mehr anerkennen darf. Die letzte Unter
nehmerverſammlung hatte zum Ausdruck gebracht, daß die
Firma Ströfer, wenn ſie von dem abgeſchloſſenen Verkrage
nicht zurücktritt, boykottiert werden müßte. Eine andere Trieb
feder des Zurückzuges war noch die Firma Bankel, Vertreter
Heckel, der ſich ſtark benachteiligt fühlte, daß die Firma Ströfer
ſich mit den Flieſenlegern geeinigt hatte. Heckel hatte alles in
Bewegung geſetzt, um herbeizuführen, daß ſein Konkurrent mit
beſtreikt werden ſoll.

Bei dem Streik kann man wieder ſehen, wie geſchloſſen
die Unternehmer gegen die Arbeiter vorgehen.
Wie ſieht es aber bei den Submiſſionen aus? Da treiben unter
ſich die Firmen Bankel, Jeſau, Wolf und Ströfer derartige
Konkurrenz, daß es aller Beſchreibung ſpottet!

Der Arbeitgeberverband ſowie die Plattengeſchäftsinhaber
ſuchen am Orte und außerhalb Streikbrecher. Vier ſolche
Berliner „Helden“ waren bereits eingetroffen und bei der
Firma Bankel in Beſchäftigung. Wie freute ſich da Herr
Heckel? Aber lange währte die Freude nicht, da die Streiken-
den die arbeitswſlligen Flieſenleger über die Situation auf-
klärten, worauf dieſe Halle verließen. Auch außerhalb von
Halle hat man der Firma Bankel die Arbeitswilligen weggeholt.
Als hieſige Arbeitswillige ſind zu benennen: Maurer Albert
Eumicke, Reinh. Fromann, Otto Mehl und Loringel, ſowie der
Töpfer Reinhold Römer. Wir gönnen den Unternehmern dies
nette Kleeblatt „außerordentlich tüchtiger“ Arbeitskräfte! Der
Arbeitgeberverband hat ſeine ſchützenden Flügel, wie eine
Henne über ihre Kücken, über dieſe arbeitswilligen Herren aus
gebreitet und behütet und beſchirmt ſie. Doch mancher der
Unternehmer wird ſich ſchon an den Kopf gefaßt und dabei ge
dacht haben: O weh, die Geiſter, die ich rief, die kann ich
nimmer bannen. Denn die Herren vom Bunde kommandieren
und die Plattengeſchäftsinhaber müſſen eben mit den „Kräften“
vorlieb nehmen, die man ihnen ſendet. Nun wohl, ihr Herren
Unternehmer, der Sieg in dieſem Kampfe wird doch unſer ſein.
Denn auch die Kollegen von außerhalb werden zeigen, daß die
Solidarität die höchſte Pflicht des Arbeiters im Kampfe mit
den Unternehmern iſt, und den Zuzug fernzuhalten
wiſſen. Nochmals fordern wir die Maurer und Töpfer auf,
keine Flieſenarbeiten von den beſtreikten Firmen auszuführen.
Der Streik iſt über die Plattengeſchäftsinhaber Bankel, Jeſau,
Wolf, Ströfer u. Ko. ſowie über die Zwiſchenunternehmer
Albert Schütze und Max Häniſch beſchloſſen. Wer de keiner
zum Streikbrecherl

Deutſcher Bauarbeiter-Verband, Zahlſtelle Halle,
Sektion der Flieſenleger.

Nachleſe aus der Stadtverordnetenſitzung.
Es ſind am Montag außer der Magiſtratsvorlage auf Förde

rung des Kleinwohnungsbaues durch die Stadt noch mancher-
lei andere Punkte beſprochen und erledigt worden, die des
öffentlichen Jntereſſes nicht entbehren.

Die Vorlage auf Verlängerung der neugebauten
Straßenbahnlinie O bis Reideburg wurde an
genommen. Von einer Seite wurde angefragt, ob der Fahr
preis auch für die verlängerte Linie 10 Pf. betragen würde.
Stadtv. Hüllemann rief, mit der Sicherheit eines freiwilligen
Straßenbahndezernenten, dazwiſchen: Jawohl! Der richtig-
gehende „Kollege“, Bürgermeiſter v. Holly, aber entgegnete,
es ſei noch nicht ſo beſtimmt, daß die „Stimme aus dem Volke“
Recht behalte. Die Stadt habe vom Saalkreis keinerlei Fahr-
preisvorſchriften auferlegt bekommen und erwäge deshalb noch
die Fahrgeldfrage. Wozu nur dieſe Erwägungen? Wir halten
es für ſelbſtverſtändlich, daß die Stadt ſich durch Bei-
behaltung des Zehnpfennigtarifs die Belebung des Verkehrs
auf der neuen Linie angelegen ſein läßt. Die Schaffung
einer Sondergrenze für den Verkehr nach und von Büſchdorf
(am Ende der Stadt) war ſchon ein Fehler! Man ſollte doch
auch bedenken, daß auf der neuen Linie ein erheblicher Teil
des Verkehrs von Landleuten beſtritten wird, die ſich viel
öfter und länger als die Stadtbewohner überlegen, ob ſich die
Mehrausgabe von fünf Pfennigen Fahrgeld für die kurze, neu
zu erbauende Strecke überhaupt empfiehlt.

Von den Sparkaſſenüberſchüſſen wurden auf Um
wegen Beträge in Höhe von 60 000 Mark bereitgeſtellt nach
folgendem Plan:

Der Geſellſchaft für Säuglingsſchutz werden in Anerkennung
ihrer erfolgreichen, die Kinderſterblichkeit mindernden Tätig
keit zur Deckung eines Defigzits 4000 Mk. bewilligt.

Der Armendirektion zur Unterſtützung verſchämter Armer
19 000 Mk. und dem Zweigverein zur Bekämpfung der Schwind-
ſucht 3000 Mk.

Dringend wünſchenswert iſt, den am weſtlichen Ufer der
wilden Saale von der Talſtraße bis zur Weinbergsbrücke
führenden und viel begangenen Promenadenweg in einen wür-
digen Zuſtand zu verſetzen. Die Arbeiten erfordern 3000 Mk.

An der Moritzburg ſind noch einige bauliche Arbeiten er
forderlich, um die vorgenommene Reſtaurierung zum Abſchluß
zu bringen.



zuEin gefährlicher Brand brach heute vormittag gegen 10 ur
Beſchaffung von Mobilien zur inneren Ausſtattung des in ſ bibliothek. Auf die einzelnen Abteilungen verteilen ſich die Arbedieſem Jahre vollendeten Südoſtturmes (14 000 Mk. entlichenen Bücher wie folgt: Abteilung A: Partei und Ge- im Lagerhauſe der Raabeſchen Wollſpinnerei aus. Vas Feuer ſchät
Pflaſterung des Burghofes unter den Arkaden des Südoſt- werkſchaſtsliteratur 57 (89); B. Geſchichte, Biographien 111 (162) breitete ſich unter den maſſenhaft in dem Raume lagernden leicht nächſ

flügels (2000) Mk. und O: Naturwiſſenſchaft, Reiſebeſchreibungen 168 (16). D. Religion hrennbaren Stoffen ſo ſchnell aus, daß die Sicherung der darin fie
Aufſtellung alter Portale in dem Umgang 0 Mk.). Philoſophie 22 (29); Romane, Novekten 756 (910); V. Jugend- tätigen Arbeiter und Arbeiterinnen einige Mühe machte. Die

c 542 O J irre H dick 95 (35 II Sammel- die 1Für Ankäufe ſollen den ſtädtiſchen Muſeen ſtatt 10 000 Mk. ſchriften 361 (358), G. Klaſſiker, t u tu t Feuerwehr griff mit Energie ein, hatte aber doch längere Zeit zu matit
24000 Mk. zur Verfügung geſtellt werden. werke 253 247); I Technit. Geſetze 31 E. Die eingeklammerten hn, ehe die Gefahr ganz beſeitigt werden konnte. Sie bewerk We

Gegen die letzteren Vorſchläge hatten Bürger aus dem Ziffern ſind die des gleichen Monats im Vorjahre. ſtelligte auch die Ueberführung einer durch Brandwunden erheb ehrlSüdviertel Proteſt erhoben. Sie forderten in einer ge- Die Zentralbibliothek ſteht allen Mitgliedern der Partei und lich verletzten Arbeiterin ins DiakoniſſenKrankenhaus. hurch
harniſchten Eingabe, daß die Stadt nicht eher außerordentliche Gewerkſchaften unentgeltlich zur Verfügung. Beim erſten Beſuch i e a zahltMittel für Muſeumszwecke bereit ſtelle, ehe nicht der ſüdliche iſt das Mitgliedsbuch vorzulegen. Ausgabeſtunden ſind Dienstags Schwerer Unglücksfall. Durch Kippen zweier 4 bis 5 Zentner er e
Stadtteil ſo ſchön mit Straßenpflaſter, Bürgerſteigen und An- und Donnerstags, abends von 8 bis 9 Uhr und Sonntags, vor ſchweren Formkäſten wurden in der Eißengießerei von Leutert die C
flanz ſ i i z Nordvi J ittage bis 12 Uhr, im Volkspark, Burgſtraße 27, Zu und Lindemann einem Formermeiſter beide Hände ſo erheblich undpflanzungen verſehen ſei. wie das Nordviertel. Vor allem mittags von 10 bis 12 Uhr. im I irgge ie -Ei verletzt daß er mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen dem Diakoniſſen- pro

ſei die Regulierung und Befeſtigung des Beeſener Wegs gang nur durch den vorderen Garten (Burgſtraße) durch die Ein hauſe Lugeſührt werden mußte Lohn
und der Artillerieſtraße ſowie die Anlage von Bürger gangstür in der linken Ecke und in den Glauchaer Ballſälen wg z in de Fremſteigen notwendig. Für dieſe zeitgemäßen, praktiſchen und vor Lerchenfeldſtraße 14, erſtes Zimmer links. Richtacane ageiſgten n r er Miſere neben

d 5 o e igen Tngen ſtarr be a g Forderungen zeigte de des Sozialdemokratiſchen Ver Stadt. Wegen der Pflaſterungsarbeiten wird der Canenaer Weg ſt
Verſammlung kein Verſtändnis; man ging zur Tages- Auf die Frauenverſammlung es Sozialdemokratiſch ſüdlich des Leuchtturms vom 18. d. Mts. ab bis auf weiteres für vom
ordnung über. Was wir wenig höflich finden, weil eine Ueber- eins am morgigen Donnerstag möchten wir die Mitglieder an den Fahr und Reitverkehr geſperrt. Zur Beſeitigung eines e
weiſung an den Magiſtrat als Material ebenſogut hätte ſtatt dieſer Stelle nochmals hinweiſen. Sie dient als Kritik an der Gardinenbrandes wurde die Feuerwehr geſtern nach der Zinks- ch r
finden dürfen. Dann wären bei den Anwohnern der beiden jm kgpitaliſtiſchen Zeitalter immer umfangreicher werdenden gartenſtraße gerufen. Ein auswärts wohnhafter Kuhmelker. ind
Straßen wenigſtens nicht alle Hoffnungen totgeſchlagen gind 3beutung. Möge dieſe wichtige Aktion von recht der aus einem Krankenhauſe entlaſſen war, würde an der Alten Wn
orde de Höfli egenüb l len Bürgern inderausben r. Promenade in hilfloſem Zuſtande betroffen. Er wurde mit demworden. Mehr Höflichkeit gegenüber allen Bürgern, vielen Genoſſinen und Genoſſen durch Beſuch gewürdigt werden! ſtädtiſchen Kranke der Klinik zugeführt. Jn einer Verw

ihr Herrſchaften von Magiſtrat und Stadtverordnetenverſamm- e r ſtä tiſchen Hran cuwagen h ini ſen t ſch Gäſten el kommlung! Der Arbeiter Sängerchor erſucht n um d rn t e r Weg en r r n ſprack2 ür ein r ſche 3 daß zu d igen Frühjahrskonzert in beſchränkter Zahl noc Schlägerei ſtatt, bei der ein auswärts nder e e ruht J nd leeren on der c e waben ſind. Wer darauf reftektiert, Türfenſterſcheibe im Werte von 15 Mk. zertrümmerte. Jn der u
ſt e l u n g! Stadtv. St e in b r üſck berichtet 2 e Land- möge ſich jedoch vor allem zeitig genug einfinden. Wir hatten Leipziger Straße begann heute vormittag gegen 9 Uhr einer der trage
wirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen beabſichtigt im geſtern Gelegenheit, der Generalprobe der Sänger im Volkspark- neuen, auf der Büſchdorfer Linie verkehrenden Straßenbahnwagen nerirtf
Jahre 1915 aus Anlaß des 100 jährigen Beſtehens der Pro-
vinz Sachſen eine allgemeine große landwirtſchaftliche Provin-
zial- Ausſtellung abzuhalten und hat angefragt, ob ihr dazu

ſaale beizuwohnen und haben dabei den Eindruck gewonnen, daß
das heutige Konzert dem Vereiu einen vollen Erfolg bringen
wird

infolge Motordefekts zu ſtreiken. Er mußte durch fremde Kraft
ins Depot geſchafft werden.

Vereins- und Vergnügungskalender.von der Stadt Halle ein Platz und eine Beihilfe zum Mit dem Sparkaſſenneubaun an der Rathausſtraße iſt nun-
Prämiierungsfonds zur Verfügung geſtellt werden könne. Der mehr begonnen worden, nachdem die Ausſchachtungsarbeiten ſo Zum Sängerkonzert im Volkspark. Zu dem heute

an der Deſſau er
O

Magiſtrat hat ihr das Gelände
Straße (Wagnerſcher und Schochſcher Plan), das als neuer
Jahrmarktsplatz in Ausſicht genommen iſt, angeboten und
einen Zuſchuß von 10000 Mark zugeſagt. Daraufhin hat der
Vorſtand der Landwirtſchaftskammer beſchloſſen, die Aus-

gut wie beendet ſind. Die Maurerarbeiten führt Maurermeiſter
Henſel hier aus, der im Submiſſionsverfahren den Zuſchlag erhal-
ten hat. Uebrigens wird uns von Herrn Maurermeiſter Kaßſche
mitgeteilt, daß er gegen die nach ſeiner Auffaſſung unberechtigten
Eingriffe des Polizeikommiſſars Miethke und gegen die geſetzwidrige
Verhaftung Beſchwerde, erhoben hat. Zu den Maßnahmen des

Abend ſtattfindenden Konzert des Arbeiter-Sängerchors iſt die
Garderobe am kleinen Saal, ſowie die große am Haupteingang
zu benutzen. Für die Sänger iſt das kleine Zimmer parterre rechts
als Garderobe eingerichtet. Da im großen Saale die Büfetts
nicht geöffnet werden und auch nicht ſerviert wird, ſind die Büfetts
im Kartellzimmer, an der großen Garderobe und im großen und

S I Ner anſtellung in Halle (Saale) abzuhalten. Die Verſammlung be Beamten hätte nicht die mindeſte Veranlaſſung vorgelegen. Der kleinen Gaſtzimmer während der Pauſe zu benutzen.
ſchließt, das bezeichnete Gelände der Landwirtſchaftskammer Bodentranusport durch Fördergerätſchaften war ſchon 8 Tage vorher e
zum Zwecke der Ausſtellung unentgeltlich zu überlaſſen und mit der Bauverwaltung für den Fall vereinbart, wenn infolge Ammendorf. Selbſtmord beging Dienstag früh auf den
ihr einen Zuſchuß von 10000 Mk. aus dem gemeinſchaftlichen Regenwetters die Abfuhr erſchwext würde. Am 1. Mai hat es Bahnſchienen in der Nähe der Beamtenhäuſer auf der Burger
Dispoſitionsfonds des Rechnungsjahres 1915 zu gewähren.

Ohne ein Wort Debatte. Jawohl ſolche Subventionen
hält man auf unſerem Rathauſe für ſelbſtverſtändlich. Wozu
hätten wir auch ſonſt einen ſtark agrarier freundlichen Ober-
bürgermeiſter? Eine ſolche Ausſtellung, wie die von der Land-
wirtſchaftskammer geplant iſt, bringt zweifellos Geld nach
Halle. Aber weshalb zeigt der Magiſtrat nicht die gleiche
offene Hand gegenüber anderen, ebenſo wichtigen Dingen?
Weshalb hat er nicht einmal Geld für eine Arbeitsloſen-
zählung gehabt?

Geländeankauffür einen Schulbau. Jm Jahre
1911 hat die Stadtgemeinde eine 6695 Quadratmeter große
Fläche des Bethmannſchen Plans an der Schloſſerſtraße für
den projektierten Volksſchulhausbau erworben. Bei Ausarbei-
tung des Projektes hat es ſich als zweckmäßig herausgeſtellt,
dem Bauplatz eine etwas andere Geſtaltung zu geben. Um dies
zu erreichen, ſind erneut Verhandlungen mit den Bethmann-
ſchen Erben angeknüpfſt, die zu neuen Abmachungen geführt
haben. Dänach wird der weſtliche Teil des der Stadtgemeinde
gehörigen Bauplatzes von etwa 2105. Quadratmeter an die
Beihmannſchen Grben zurückgegeben ünd von dieſen eine gpſt
lich an die ſtädtiſche Bauſtelle angrenzende Fläche von Fwa
3040 Quadratmeter an die Stadt veräußert in der Weiſe, daß
lediglich der Unterſchied von 935 Quadratmeter von der Stadt
mit 5 Mk. pro Quadratmeter zu bezahlen iſt, während das
übrige Land Fläche gegen Fläche ausgetauſcht wird. Die
Stadtgemeinde übernimmt die Verpflichtung, mit dem Aus-
bau der Schloſſerſtraße binnen Jahresfriſt
nach der Auflaſſung zu beginnen. Dieſe Verpflich-
tung enthält für ſie keine Mehrbelaſtung, weil die Jnbe-
nutzungnahme der neuen Schule ohnehin die Fertigſtellung der
Straße zur Vorausſetzung hat. Ebenſo beſtimmt die Ver-
pflichtung der Stadtgemeinde, ſich an dem Ausbau der Roß-

geregnet und am 2. Mai iſt das Fördergeräte ohne Verdienſt der
Polizei herangeſchafft und in Betrieb genommen worden. Der
Poltzeikommiſſar hatte am 2. Mai zunächſt die Abfuhr von Boden-
maſſen überhaupt und als er dann wohl ſein unberechtigtes Vor
gehen eingeſehen, die Abfuhr an zwei Stellen geſtattet, von einer
weiteren günſtiger gelegenen Stelle die Abfuhr aber ſtrengſtens
verboten. Da ein Grund für das Verbot nicht vorlag, wurde es
nicht beachtet. An der fraglichen Stelle werden heute noch Boden-
maſſen ohne jede Hilfsmittel glatt abgefahren und Sachverſtändige
halten das Verbot nicht für möglich.

Kein billiger Braten mehr! Eine kleine Anzahl Arbeiter,
welche auf dem Neubau der Kühl- und Verkaufshalle im Schlachthof
beſchäftigt ſind, kauften ſich kürzlich bei Empfang ihres Lohnes
einige Pfund Schweinefleiſch von dem Engroshändler, weil jetzt
das Fleiſch billig iſt und Bauchſtück für 42 Pfg., Schinken mit
Bein für 60 Pfg. das Pfund zu haben war. Die Leute freuten
ſich, daß ſie einmal auf billige Art zu einem Braten kommen
konnten. Von dieſem Verbrechen mögen wohl nun einige Laden-
ſchlächter erfahren und ſich dann beim Vorſtand der Engros-
ſchlächter beſchwert haben. Daraufhin erſchien am 9. Mai folgende
BekayntmachungzJiehee gegangenen Beſchwe n von ſeiten des Laden-

ſchlächtervereins bitten wir unſere
Private tunlichſt einzuſtellen.“

Es gibt alſo nun kein ſo billiges Fleiſch mehr, damit ja der
dreimal heilige Profit der Ladenſchlächter auch nicht um einen
Pfennig geſchmälert wird. Die Aktion hat freilich auch eine gute
Wirkung: die Welt erfährt wieder einmal, wie ungeheuer groß
der Preisaufſchlag im Kleinverkauf des Metzgergewerbers iſt.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiffion am ſtädtiſchen
Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag, den 11. Mai 1914,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter, Preis 68, niedrigſter Preis
61, häufigſter Preis 66 Mk. für Bullen Höchſter Preis 67, nied-

titglieder, den Verkauf an

aber die Einwilligung jetzt z nrück unter f

Flur ein unbekannter Mann. Es wurde ihm der Kopf, der linke Arm,
der linke Fuß und die Zehen des rechten Fußes abgefahren. Bei
dem Toten fand man ein Rundreiſe-Fahrſcheinheft Baſel--Monaco.
Vielleicht hat er dort ſein Glück verſucht und hierbei in der Spiel-
hölle den größten Teil ſeiner Barſchaft verloren, denn in ſeinem
Portemonnaie waren nur noch 3 Pfg. bares Geld ſowie einige
5Pfennigmarken vorhanden. Außerdem wurde bei ihm ein Taſchen
tuch, gezeichnet M. H., gefunden; dieſelben Jnitialen waren im Hute
angebracht. Der Selbſtmörder, deſſen Perſonalien noch nicht feſt
geſtellt worden ſind, hat ſich abends vor der Tat im Bahnhofs
reſtaurant aufgehalten und iſt auch in Radewell geſehen worden.

Oſendorf. Doch Gemeindevorſteher-Neuwahl. Herr
Rechnungsführer Hoffmann, welcher das Gemeindeporſteheramt
hier bekleidete, ſollte zum I. April d. J. verſetzt werden, ſo daß
ein neuer Gemeindevorſteher zu wählen war. Jn letzter Minute
wurde die Verſetzung aufgehoben, ſo daß ſich eine Neutvahl er
übrigte. Jetzt nun iſt die Verſetzung doch perfekt geworden, ſo
daß eine Gemeindevorſteher-Neuwahl bevorſtehen wird.

Beeſen. Wie kommt man dazu Der Ammendorfer
Konſumvexeinghatte auf Donnerstag für ſeine hieſigen Mit-
glieder eine Beſprechung einberufen, um die Wahl eines

zhuſſgs tätigen zu laſſen. Herr Gaſtwirt feitwilltgſt enſein Lokkit be

Begründung: Es ſei der Polizeiwachtmeiſter Niemann bei
ihm gewefen und hätte ihm erklärt, daß der Konſumverein ein
politiſcher Verein wäre, der ſozialdemokratiſche Tendenzen
verfolge und dem er (Gräfe) deshalb ſein Lokal nicht geben
dürfe. Daraufhin ſei Gräfe zum Amtsvorſteher Reinhardt
gegangen, um ſich zu vexrſichern, ob ihm wegen der Hergabe des
Lokals an den Konſumverein Schwierigkeiten gemacht werden
könnten, da der Verein doch ein wirtſchaftlicher, kein
politiſcher ſei. Der Amtsvorſteher erklärte ihm (Gräfe) darauf,ſtraf c Füdlick s Sch Fa5; igſter Preis 61, häufigſter Preis 65 Mk. für Kühe: Höchſbachſtra 3e und der ſüdlich an das Schul rund tück angr 2 1720 t rigſter Preis OL, häufigſter Preis 65 Mk. fur Kuhe P De ter m J 2den Straße zu beteiligen im Grunde cheeg etwas Selbſt Preis 65, niedrigſter Preis Mk. für Saugfälber: Höchſter er müßte ſich der Meinung Niemanns anſchließen. Herr Gräfe

e eſngt da S Preis 84, niedrigſter Preis 76, häufigſter. Preis 82 Mk. für Lämmer müſſe doch wiſſen, was die Leiter des Konſumvereins für poliverſtändliches. Sie beſagt lediglich, daß für den Fall des
Ausbaues der Straßen durch die übrigen Jntereſſenten ſich
die Stadtgemeinde anteilig mit der Front des Schulgrund-
ſtücks beteiligt. Die zum Ankauf erforderlichen Mittel von
zirka 4675 Mk. nebſt Koſten ſollen auf den Schulhausbau ver-
rechnet werden. Die Vorlage findet Genehmigung, ebenſo die
weitere auf

Geländeankauf zwiſchen Kröllwitzer Straße
und Heide. Die Anlieger, in der Mehrzahl ſtark begüterte
Herren, hatten für das zum Bau der neuen Prachtſtraße er-
forderliche Gelände von der Stadt ein ihnen nicht genügendes
Preisangebot gemacht bekommen und den Handel abgelehnt.
Darauf war das Enteignungsverfahren beſchloſſen
worden, weil die Stadt die geforderten Preiſe für zu hoch
hielt. Erneute Verhandlungen haben dann zu einer Einigung
geführt; die Herrſchaften wollten ſich doch wohl nicht der Ge-
fahr ausſetzen, daß die amtliche Wertabſchätzung der Stadt
recht gab und den Gedanken einer beabſichtigten Uebervor-
teilung der Stadt aufkommen ließ. Es bekommen jetzt: Dr.
med. Ulrichs und die Cremerſchen Erben für die von ihnen
abzutretende Fläche (zirka 370 Quadratmeter) 10 Mk. pro
Quadratmeter; Geheimrat Lehmann (zirka 190 Qua-

und Maſthammel: Höchſter Preis 83 Mk., niedrigſter Preis Mk.
für Schafe: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 69, häufiaſter
Preis 71 Mk. für Schweine: Höchſter Preis 61, niedrigſter
Preis 56, häufiagſter Preis 59 Mk. Bei den Schweinen verſteht
ſich der Preis auf 50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und be-
zahlt werden nur die beiden Körverhälften, einſchließlich des
Schmeres unter unentgeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames:
Geſchlinge, Magen, Darm, Mittel und Blut.)

Unter dem Hammer. Am hieſigen Amtsgericht ſtanden
folgende Hausgrundſtücke im Wege der Zwangsvollſtreckung zur
öffentlichen Verſteigerung an: Harz 29, auf den Namen des
Lederhändlers Julius Lüderitz eingetragen, von 4 Ar 64 Qm.
Größe, mit einem jährlichen Nutzungswert von 2300 Mk. Belaſtet
war das Grundſtſick mit 52000 Mk. und 10500 Mk. Erſteher
war der Privatmann Wilhelm Zinsly hier mit einem Bargebot
von 25000 Mk. Wilhelmſtraße 33, auf den Namen des Muſik-
direktors Felix Voretzſch eingetragen, von 10 Ar Größe und
4200. Mk. jährlichem Nutzungswert. Der gemeine Wert des
Grundſtücks iſt auf 93000 Mark geſchätzt worden. Belaſtet war
vs mit 210600 Mhf., 40 500 Mk., 3000 Mk., 3000 Mk. und 15000 Mk.
Erſteher war der Privatmann Eduard Baumgartn in Dölau mit
einem Bargebot von 64100 Mk.

Kreuzung der Hafenbahn. Der Magiſtrat beabſichtigt, laut

tiſche Anſchauungen hätten und er müßte, wenn er ſein Volal
doch hergebe, die Konſequenzen ziehen. So bleibe ihm nichts
weiter übrig, als die Verſammlung abzubeſtellen.
Wenn dieſe Aeußerungen des Herrn Gräfe den Tatſachen ent-
ſprechen und weshalb ſollte man daran zweifeln? dann
läge hier eine Handlungsweiſe von Beamten vor, die geradezu
aufreizend wirken muß und die das Märſchen von der
Objektivität und Unpavtei lichkeit der Behörden wieder
einmal bis auf den Schlußpunkt zerſtört. Die Sache wird,
wie uns der betroffene Verein mitteilt, noch ein Nachſpiel
haben. Eine ſolche Verdächtigung will und kann er ſich
nicht gefallen laſſen. Einſtweilen iſt die Verſammlung bis auf
weiteres vertagt worden, was auch aus einer in der vor
liegenden Nummer veröffentlichten Anzeige hervorgeht.

Nietleben. Diſtriktsverſammlung am Freitag, den 15. Mai,
abends 8 Uhr, im Gaſthaus zur Sonne. Jn der Verſammlung
wird der Bericht von der Kreis- Generalverſammlung gegeben nnd
außerdem ſollen die Neuwahlen vorgenommen werden. Das Er
ſcheinen aller Mitglieder iſt alſo dringend erforderlich.

polizeilicher Bekanntmachung, gelegentlich des Ausbaues der Roß- Spät und reichlich! Endlich haben auch die

4 r 49 e J nir D V p- p De t 5 d J S S edratmeter) 9 Mk. pro Quadratmeter; Gaſtwirt Scheibe (zirka bachſtraße die dort vorhandenen Gleife der Hafenbahn zu kreuzen. Nietleber Steuerzahler ihre Steuer-Einſchätzungsformulare
57 Quadratmeter) 8 Mk. pro Quadratmeter; Regierungs- Der Plan liegt vom 14. bis 27. Mai 1974 während der Dienſt- empfangen. Gar mancher glaübte, er wäre dieſes Jahr ver-
baumeiſter a. D. Knoch (zirka 1185 Quadratmeter) 10 Mk.
pro Quadratmeter. Der letztere erhält außerdem 2000 Mk.
für die zur ordnungsmäßigen Wiederinſtandſetzung ſeines
Grundſtückes erforderlichen Arbeiten. Der Glückliche!

Er kann ſich ebenſoſehr ſreuen, wie die Mötzlicher Ein-
wohner, die in nicht allzu ferner Zeit aus Halle auf
Straßenpflaſter herausgehen und herausfahren können.
Die Stadtverordneten bewilligten 24 000 Mk., ſie hoffen freilich
auf eine Beihilfe aus der Provinzialkaſſe.

Monatsbericht der Zentralbiblisthek.
Jm Monat April wurden von 707 (774)

1230 (1613) mal beſucht. Am 3 (4) Sonntägs und 8 (9) Werk
tags-Ausgabeſtunden gelangten 1784 (2011) Bücher zur Entleihung.

Leſern die Bibliothek,

ftunden im Polizeiverwaltungsgebände, Dreyhanptſtr. 6, Zimmer 97,
zu jedermanns Einſicht aus. Während dieſer Zeit kann jeder Be
teiligte im Umfäge ſeines Jntereſſes Einwendungen gegen den
Plan entweder bei der Polizeiverwaltung ſchriftlich oder bei der
genannten Dienſtſtelle zur Niederſchrift erheben.

Stadttheater. Zu dem bevorſtehenden Pawlowa-Gaſtſpièl am
Sonnabend, den 16. Mai, ſei noch bemerkt. daß Madame Pawlowa
gelegentlich der Tauffeſtlichkeiten in Braunſchweig dank ihrer
außerordentlichen Kunſt einen ganz beſonders beächteswerten Er
folg erzielte. Jn der Anordnung der Divertiſſements iſt nocheine Aenderung nötig geworden. Als Einleitungsnummer kommt
zur Aufführung: Vogel und Schlange, Muſit von Mendelsſohn,
an Stelle der angekündigten Meyer Hellmund und Johann
Straußſchen Muſiken. An Stelle der Calebraiſe und des Piraten-

tanzes wird das Menuett von Paderewski getanzt. Jntereſſieren
dürfte es, daß Madame Pawlowa nür in Halle gaſtiert, da der

geſſen worden, weil er bisher noch kein Einkommenſteuer-Ein
ſchätzungsformular erhalten hatte. Jn den früheren Jahren,
unter dem Regime des Gemeindevorſtehers Franke, der das
Schulzengamt nur ehrenamtlich verwaltete, waren die Ein
kommen-Einſchätzungsformulare jedes Jahr ſchon Ende März
in den Händen der Steuerzahler. Und mancher Steuerzahler
konnte noch rechtzeitig, bevor die erſte Rate im neuen Rech
nungsjahre- fällig war, reklamieren. Aber. unſer Ferufaeuht
unſere neue Gemeindeverwaltung' nimmt ſich' Zeit, zumal wir
dieſes Jahr ni t nur 150, ſondern 175 Prozent Steuerzuſchlag
haben. Deſto gkößer aber iſt die Ueberraſchung für diejenigen,
die jetzt ihre Einſchätzungsformulare erhalten haben, und viele,
ſehr viel Arbeiter behaupten, daß ſie viel zu hoch eingeſchätzt
ſind. Jn den früheren Jahren, unter dem Regime rantes tdir örtliche Steuereitiſchätzungskomntiſfion äideds i

alljährlich vier Sitzungen abgehalten dadurch wurden viel un
nütze Reklamationen verhütet. Der neue GemeindevorſteherEs wurden demnach 67 Leſer, 383 Beſucher und 227 Bücher einzige freie Tag den die Künſtlerin vor ihrem Dresdner Gaſt hat aber nur eiz c M en Da er. eine Einſchätzungsſitzun 4. De 3weniger gezählt als im gleichen Monat des Vorjahres. Dieſer ſpiel und ihrer Abreiſe nach Prag hat. von der hieſigen Direktion abgehalten damit war e Sade e den Herrn g.

Verluſt iſt entſtanden durch fehlen von zwei Ausagabeſtunden,
auch mag das ſchöne Wetter mit dazu beigetragen en. Die
Ausgabeſtelle Nord hatte 368 Leſer, 584 Beſucher un 28 Ent-
leihungen, Süd 308 Leſer, 615 Beſucher und. 889 Entleihungen,
Ammendorf 20 Beſucher und 41 Entleihungen. Der Reſt von
11 Beſuchern und 26 Entleihungen entfällt auf die Wander-

Thüringer sechokoladenhaus-Verkaufsstellen: ten enLeipzigerstrasse 25 2:

belegt wurde. Es haben ſich aus dieſem Gründe auch viele aus
wärtige Jntereſſenten, veiſpielsweiſe aus Mägdeburg und Leipzig,
wo Madame Pawlowa nicht auftritt, hier Plätze reſervieren
laſſen. Das Stadttheater iſt heute (Donnerstag) und Freitag ge
ſchloſſen, jedoch findet Vorverkauf zum Pawlöwa- Gaſtſpiel vor-
mittags von 10--122/1 Uhr und nachmittags von 3—4 Uhr an der
Tageskaſſe ſtatt.

die Arbeiter iſt ſie es aber nicht. Die meiften Arbeiter hat man
alle wieder zit ihren vorſährigen. Sätzen eingeſchätzt. Nicht be

rückſichtigt worden iſt von der ine ütrin gersnuniſſron. daß im
Jabre 1913 infolge der ſchlechten Konjunktur ſehr viel Arbeiter
lange Zeit arbeitslos waren. Das trifft beſonders auf das
Baugewerbe zu. Auch ine vielen Maſchinenfabriken wurde
voriges Jahr in verkürzter Arbeitszeit. gearbeitet. Hätten

5
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mehrere Einſchätungsſitzungen ſtattgefunden, denn wären dieſeVerhältniſſe von den in der Einſchäbungetommificn re
Arbeitern zur Sprache gebracht und die allzu hohen Ein
ſchätzungen hätten nicht vorkommen können. Jm Laufe der
nächſten Tage wird ſich nun das Landratsamt und ſpäter auch
der Nietleber Gemeindevorſteher mit Hunderten von Steuer
r r le ftigen v F. Sahelrbeiter aber haben
ie Laufereien und Geldaus n, i 9mationen durchzudrücken. e n re aclla
Wettin. Das Geſchrei unſerer Agrarier über die „Begehrlichkeit der Arbeiter wird recht draſtſſch illuſtriert hl re

durch die „hohen“ Löhne, welche auf den umliegenden Gütern ge
zahlt werden, ſondern auch durch die unterſchiedliche Entlohnung
der einheimiſchen Bevölkerung und der Sachſengänger. Während
die Gutsknechte 13 Mk. Wochenlohn erhalten mit etwas Deputat
und zu Weihnachten 50 Mk., bekommen die Tagelöhner 2,20 Mk.
pro Tag und 120 Ruten Kartoffelland. Das ſind die hohen“
Löhne der hieſigen Arbeiter! Anders ſind ſchon die Löhne der
Fremden. Die männlichen Arbeiter erhalten 2 Mk. täglich da
neben 25 Pfund Kartoffeln und mehrere Liter Milch, außerdem
freie Wohnung, freies Licht und freie Feuerung. Außerdem wird
vom Gutsbeſitzer eine Frau geſtellt, welche das Eſſen kocht. Ander-
ſeits wagen es die Ruſſen und Polen auch noch ſo manches Mal,
eine andere Meinung zu haben als der Herr Gutspaſcha. Plötz
lich ruft die Arbeit, oft ſo plötzlich, daß ſelbſt die Ochſen ohne Jochund ohne Brett vor dem Kopf auf dem Feld oder Gutshof en

Wenn dann die Reitpeitſche oder der Spazierſtock des Gutsherrn,
Verwalters oder Jnſpektors eine deutliche Sprache reden will, be
kommt es ihm oft unangenehm, da ſelbſt die Polen die Prügel
ſprache auf die gleiche Ar erwidern. Trotz allem ſollten die Pro
letarier der Landarbeit erkennen lernen, daß ſie nicht als Feinde
ſich gegenüberſtehen ſollen, ſondern daß alle gemeinſames Leid zu
tragen haben, und ihre Aufgabe ſein muß, den gemeinſamen Geg-
ner zu bekämpfen, und dazu bedarf es der Organiſation.

Aus der Provinz.
Die Aufwandsentſchädigung für militäriſche Dienſtleiſtungen.

Der gegenwärtige Reichshaushalts-Etat ſieht bekanntlich zum
erſten Male eine größere Summe vor, die zu Soldatenprä
mien verwendet werden ſoll. Die Sache iſt nicht durch ein
Reichsgeſetz geregelt worden vielmehr hat ſich der Bundesrat
vorbehalten, das Nähere über die Ausführung anzuordnen. Da
im Publikum noch viel Unkenntnis über die neue Einrichtung
herrſtht, ſei einiges darüber mitgeteilt:

Die nunmehr erlaſſenen Beſtimmungen beſagen folgendes:
Familien, von denen eheliche oder dieſen gleichſtehende Söhne
durch Ableiſtung ihrer geſetzlichen zwei- oder dreijährigen
Dienſtpflicht im Reichsheer, in der Marine oder den Schutz
truppen als Unteroffiziere oder Gemeine eine Geſamtdienſtzeit
von ſechs Jahren zurückgelegt haben, erhalten auf Verlangen
Aufwandsentſchädigung in Höhe von 240 Mk. jährlich für jedes
weitere Dienſtjahr eines jeden ſeiner geſetzlichen Dienſtpflicht
genügenden Sohnes in dieſen Dienſtgraden. Es handelt ſich
alſo nicht um die Zahl der Söhne, die gedient, ſondern um die
Dauer der Dienſtzeit, die ſie zurückgelegt haben. Es wird auch
keine für alle Fälle feſtſtehende einmalige Summe gezahlt, fon-
dern die Entſchädigung iſt eine fortlaufende. Sie ſetzt mit dem
Augenblick ein, an dem die Söhne eine Geſamtdienſtzeit von
ſechs Jahren zurückgelegt haben und erliſcht mit der Entlaſſung

oder mit dem Tode des Sohnes, deſſen Dienſt den Entſchädi
gungsanſpruch begründet. Sie lebt auch von neuem wieder auf,
wenn noch weitere Söhne eintreten ſollten. Die Geſamtdienſt-
zeit wird, vom Tage der Einſtellung des erſten Sohnes an He-
rechnet, jedoch mit folgenden Maßgaben: Eine Beuxlaubung zur
Dispoſitivn bleibt außer Betracht, ſoweit ſie drei Monate über
ſchreitet. Für Mannſchaften, die in der Zeit vom 1. Oktober bis
31. März eingeſtellt ſind, gilt die ge'ehzliche Dienſtzeit am be
ſtimmungsmäßigen Herbſtentlaſſ age als erfüllt. Für
Mannſchaften, die vom 1. April bis 30. September eingeſtellt
ſind, iſt die Dienſtzeit tageweiſe vom Einſtellungstage ab zu be-

rechnen.
Auf die Aufwandsentſchädigung haben Anſpruch die Eltern,

ohne daß dabei nach einer etwaigen Bedürftigkeit gefragt wird.
Leben die Eltern getrennt, ſo kann der Anſprüch von jedem Teile
geltend gemacht werden; es kann dann eine Verteilung der Ent-
ſchädigung eintreten. Sind Eltern nicht mehr vorhanden, ſo
kann der Anſpruch von den Großeltern geltend gemacht werden,
aber nur, wenn dieſe erwerbsunfähig ſind und der Sohn ſie
dauernd unterſtützt hat. Stiefeltern könney den, Anſpruch wie

richtige Eltern geltend machen, wenn ſie vom Stiefſohn dauernd
unterſtützt wurden.

Wer nichts verkangt, erhält nichts. Der Anſpruch iſt bei der
Gemeindebehörde des Ortes, in dem die Eltern ihren
gewöhnlichen Aufenthalt haben, anzumelden. Die Gemeinde-
behörde prüft den Anſpruch und füllt für jede Familie ein For-
mular aus. Dieſe Anträge werden an die untere Verwaltungs-
behörde eingeſandt, die nochmals nachprüft.“ Der Anſpruch ſoll
innerhalb vier Wochen nach Eintritt des Sohnes, deſſen Dienſt
ihn begründet, geltend gemacht werden. Nach Ablauf von ſechs
Monaten nach der Entlaſſung oder dem Tode des betreffenden
Sohnes iſt die Geltendmachung des Anſpruchs ausgeſchloſſen.
Die Einrichtung iſt bereits mit dem 1. Oktober 1913 in Kraft ge-
treten, ſo daß alſo für die Militärpflichtigen, die nach dieſer
Zeit noch gedient haben und auf die die aufgeführten Voraus-
ſetzungen zutreffen, die Prämie erſtmalig zur Auszahlung
kommt.

Elſterwerda. Wohltäterei ſtatt beſſere Löhne.
Die Firma Barth u. Sohn muß trotz der Unterſchlagung eines
ihrer Angeſtellten ein gutes Geſchäftsjahr hinter ſich haben,
denn ſie hat es ſich erlauben können, kürzlich für „ihre“ Ar-
beitor und Arbeiterinnen zwei fette Schweine zu ſchlachten.

Man hat jedenfalls eingeſehen, daß es für einen ſchwer ſchuf-
tenden Arbeiter notwendig ſei, daß er ſich auch mal an einem
guten Stück Fleiſch ſatt eſſen müß. Und da den mit einem

nfangsſtundenlohn von 27 Pfennigen beſchäftigten männlichen
Arbeitern das Kaufen des Fleiſches geradezu unmöglich iſt,
wird es ihnen von einem fürſorglichen Unternehmer „ge-
ſchenkt“. Das ſieht nach außen hin ſehr arbeiterfreundlich aus,
und hat obendrein den Vorteil der Billigkeit. Wenn die Firma
den Arbeitern anſtatt der Wohltäterei lieber einen beſſeren
Lohn zahlen würde, damit ſie ſich ihr Fleiſch ſelber kaufen
können, dann würden ſie beſſer fahren. Leider fehlt in dieſem
Betriebe, wie überall wo niedrige Löhne an der Tagesordnung
ſind, die Organiſation ganz. Wenn die Arbeiterſchaft ſich
ihrer zuſtändigen Berufsorganiſation anſchließen würde, um
beſſere Lohn und L zu erkämpfen, dannbrauchte ſie die höchſt bedenklichen Wohltaten der Firma nicht.
Hoffentlich tragen dieſe Zeilen dazu bei, daß die Arbeiter den

c

Koalitionsrechts erkennen und ſich ihrem Vervänh au
ſchließen.

Grünewalde. Gemeindevertreterſitzung. Vor Eintritt
in die Tagesordnung wurden die neugewählten Vertreter ein-
geführt. Vertragsentwurf der Altgemeinde gegenüber der politiſchen
Gemeinde wurde angenommen. An Stelle des nichtbeſtätigten
Schulvorſtandsmitgliedes Karl Schwarze wurde der Häusler
Heinrich Hänſel gewählt. Da Schwarze ohne jede Begründung
abgelehnt worden iſt, wäre es Pflicht geweſen, ihn wieder zu
wählen. Dazu fanden aber die bürgerlichen Gemeindevertreter
nicht den Mut. Jn die Rechnungsprüfungskommiſſion wurden
die Vertreter Richter, Magiſter und Lohde gewählt. Die Koſten
zur Brückenverbreiterung an der Schneidemühle wurden zur
Hälfte bewilligt, die andere Hälfte trägt der Schneidemühlen-
beſitzer Dabergotz. Der Gemeindevorſteher teilte noch mit, daß
die Mylligrube für dieſes Jahr 62 Mk. Gewerbeſteuer an die
hieſige Gemeinde zu zahlen hat. Dann wurde noch eine Polizei
verordnung bekanntgegeben, die beſagt, daß bei Waldbränden jedeerwachſene männttche Perſon verpflichtet iſt, im Umkreiſe von

zehn Kilometerm Löſchhilfe zu leiſten. Jm Weigerungsfalle tritt
eine Beſtrafung bis zu 30 Mk. ein. Das iſt eine ſtarke Zumutung

an die hieſigen Jnduſtriearbeiter. F
Bockwitz. Aus der Partei. Jn der Generalverſammlung

des Sozialdemokratiſchen Vereins wurde der Jahresbericht gegeben.
Aus demſelben ging hervor, daß die Mitgliederzahl auf 160 ge
ſtiegen iſt, trotzdem vom Vorſtand keine Agitation betrieben wurde.
Der Kaſſenbericht war ebenfalls zufriedenſtellend. Aus dem
Gemeindevertreterbericht ging hervor, daß der Genoſſe Dorn
wiederum als Schulvorſtandsmitglied von der Regierung nicht
beſtätigt wurde. Ueber den Schulhausneuban, ſpeziell über die
Trinkwaſſereinrichtung, wurde anerkennend geſprochen. Kritiſiert
wurde das Verhalten des Schulvorſtandes und deſſen Rückſtändig-
keit auf dieſem Gebiete. Jn die Diſtriktsleitung wurden die Ge-
noſſen Dreißig, Dreitſchke und Nix gewählt. Die Wahl eines
Unterkaſſierers und Schriftführers wurde vertagt. Jn die
Zeitungskommiſſion wurden Albert Noack und Ettrich, in den
Bildungsausſchug Mönch, Schulze und Jungrichter gewählt. Als
Delegierte zum Kreistag nach Torgau wurden außer dem Vor-
ſitzenden die Genoſſen Nix und Trotzke gewählt. Die Maifeier
war ſchlecht beſucht, nur 130 Perſonen haben an der Abendver-
anſtaltung teilgenommen. Der Ueberſchuß von 5,40 Mk. wurde
der Muſikkapelle überwieſen. Einige unwichtige Angelegenheiten
wurden noch erörtert.

[J„;„ m t v vvx=„g rgJ—-””W”—iT-v---—

Humor und Satire.
Neue Zölle in Sicht.

Wer da liebt im Frühjahr die Gemüſe,
Dem, o Gott, verteueren ſich dieſe
Auf Jtaliens jungem Blumenkohl
Ruht z. B. künftighin ein Zoll.
Nach der gleichen ſchmerzlich-trüben Weiſe
Steigen auch die andern Grünzeugpreiſe.
Was nur irgendwie im Ausland wächſt,
Wird agrarierſeits mit Zoll beklechſt:

Ziteronen, Mandarinen, Feigen,
Von den Apfelſinen ganz zu ſchweigen
Nur das Feigen blatt bleibt zollbefreit,
Weil's in Deutſchland maſſenhaft gedeiht

(Ratatöskr im Simpl.)

*462

III III III IIIIIIIIII II 27527D. BFB S C7 S

e Woxt u. Knäerwagen
O u. Damengarderohe

S Möbel, Betiten,

De zum Kochen, Braten, Backen
Ohne Wärmröhre von 35.
Mit Wärmröhre von 50. Mk. an.

7.50, 9, 12,
Mk

Einfache Grudeöfen M. 6,
mit Wärmröhre 16, 18 bis 30

vormals Wilhelm Heekert. Fernſprecher 171.

Patent- Grude-Oefen
Heizen. J

an.

Gr. VirichstsMax Herrmann, r r 266 Jeder Zeitungsleſer, jeder Politiker iſt Käufer dieſer Karte

ren Donnerstag:Sehlachte Fost.
Fr. Langenhagen,
1135] Beruburgerſtr. 14.

Makulatur verkauſt
Genossenschatts-Druckerei

Preis 50 Pfg. Nach auswärts Porto zuzüglich.

Größe 100)(75 cm. Zuſammenlegbar.

Volks-Buchhanälung, Harz 29.

ha INre tun
I Pinsel u. Schablonen n

W Ernst Jentzsenh,

e

M Gardinen, Tiseh- e

e decken, Sofas u.
W Matratzen

J r
S

r i dn C. x eJ SS U3 e
S Gr. Steinstr. s2

1 Treppoe.

seit Jahren bevarrt,

1006so Wie

etc. empfiehlt

empfiehl:
olxsdachbanöly.e e a rtenten,

a r

J e i J Z.

Preiſe
für Kleine e Die einſpaltige Kolonel Zeile koſtet 20 Pfennig. Bei 5 und mehr-

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

e e e e e e e e eAnnghmweſtellen für „Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23

J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
e P. Leuſchner, Mittelwache 9

E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

entgegen.
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e

III

III W

ſeiner

Verkäufe. Lumpen, Knochen, Papier Ciſen,62 ein Gummi640] von 90 Mk. an,

och., m. ff. Stammbaum (von

Fahrräder in flenn

Deutrche Schäterhunde,
ä,

Abert Bode jun.
NMotorräder billigſt bei

u Markt-Wiln Hünster, ziger

Michel v. rig, Polizeih.) verk.1121] Guhte? Beeſenerſtr. 13e.
u. a. Sachen, Herrenhemden, I
verkaufen
25 Stck. gut. Jeoreagege eer Arbeitsmarkt. e

Spitze 13, I. e

Tüch
tige

*898] Für größere Poſten
grüne Stachelbeeren

u. reiſe Johannis beeren

Schuhmacher

Inzeige
auf neue Arbeit ſofort geſucht.
*469] Jajszycek, Krukenbergſtr. 18.

ſuche zahlungsfähige Abnehmer.
Off. u. F. 37 a. d. Exped. d. Ztg. erb. Arbeiter gesnueht.

Kaufe
Donnerstag bis 3 Uhrhauſen Mi

de e erfahrene Fran
tinſtr. 16. K. Pries. [7470

algenbers.

f. Steinbruch

d L. u. W. Brömme, Steinbruch

Suche für Sonntags füngere,
ſaubere, im Würſtchen Verkaufe

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu S Zeilen

gegen Rückgabe der Abonnements Quittung im
Fälligkeitsmonat 509 Rabatt.c

Nöbeltransporte Y. Kremzerfuhren

64]
Albert Ackermann, Mühlberg 10,Grunert. Landsbergerſtr. 61, I. a. d. Kl. AÄlrichſtr. Telephon 2911.

Steinsetzer Verſchiedenes.
1125] r geſucht 27 t
Vauſtelle: Talſtr. Herm. Tiedtke. W rMöbel Transporte ne Yolloparh ha

80] Wilh. Müller, Brunnenſt.53. v. 50 Pf. an.
igarren, Zigaretten f. [997
R. Schneider Nehf., Landsb. Str. 1.

Sohblleder-Ausschnitt,
Schuhmacher-Artſkel. e

führt aus

Kaufe Lumpen, Knochen
Eſſen Retalle ſ. w.

ro0] Herm. Rein, r
Halle-Giebichenſtein,

Königsberg 5. Tel. 2409.

ummi kauftörale
1117

glausſer. 22.

3 tücht. Tagschneider
auf Werhkſtatt ſofort gesueht.

I Tarifmäßige Löhne werden gezahlt.

G. Assmann, hHoflieferant,
Große Ulrichſtraße 49.

nen. fagsehneider F. Noah, r. lausst. 7.
WVuſchgefäße aneent, billigſt

Rob. Katſch. Albrechtſtr. 23.
Küchen- Abfälle werd. geg. mäß.
r abgeholt. erte Adr.a. d. Fil. d. Ztg., Lindenſt. 53, erb. [1116

t 1133Kaninchen heirat.
Kaſtenwagen; 5 Mk., zu verk.ne e Geiſcſeraße 65, IV. [Kauſgeſuche.

ſucht ſofort

ha Leinöl rnis T Pfund Ueber 100 Jahre alte BilderS 32 Pfg., X Porzellan Schmuckſachen zu
1024 Sichei Seim billigſt bei x Kka geſucht. Offerten unt.

ob. Jeipziger U. G. 4189 an. Rud. Moſſekehr lernt terin X. Halle (S.) erb. les

Zwei Kinder
im Alter von 4--6 Jahren, welche
lin gute Pflege genommen wer-

den, igesueht. ['466
0000

egend,
pſlicht.Wickelmacherſn

[*453
etleben, Quellgaſſe 26, I.

Mbeitsburſche ne
K, Wolff, Kaclewell, Talſtr. 4.
köſtigung ſofort geſucht. [*464

Wir ſuchen per 1. Juni
ein nicht zu junges Lehrmädechen.

Bewerbungen ſind beim Vorſtande einzureichen.

S Solbad Bürrenherg,
Bahnhofſtraße 5, II. A. K.
Auſichts Foſtkarten

e Volks Buchhandlung Harz 29.



T Das
d. 10. ds. wegen

S Kegen abgesagte

Walp
Direktor u. Recsiteer: Paul Rluthgen.

Gastspiel Loonhardy Haskoll
3 s e e in „RKxrrellenz Kommt-

in „Der Musterpapa“
116 Laehsalven in 95 Minuten 1141

Hierzu die bekannten Varietee Sterne.Anfang s Uhr. Tageskasse 10 19, und 4 6 Uhr.

32
0

Groeseartiges Prograwan!

Fintritt 10 Pf.

1143

9099

Volkspaorke-
Partelgenossen! Unterstütrt Euer eigenes Heim

Sonnabend, 16. Mai, abends 8 Uhr
in unserem neuen, prächtigen Saal

Gr. Zunker Kbend
ausgeführt von der Artistenbörse,

Auftreten des betiebten

Gebr. Henry Possen Trio.

Eerauf: A E bis früh.

Zahlreichen Beeuch erwartet
Die Gesehäftsleitung.

Neueste Schlager!

Eintritt 10 P

29000900009

Achtung für Kegier:
Hierzu ladet ergebenst ein

nesta-aram Fguen Bürgergarten,
Liebensuerstrasse 157 (am Johannisplatz).

Donnerstas, 14. Mai Grogves Nachtschigchtefest.
Sonntag, 17. Mai: Schl uss und Preis verteilung *467

meines grossen Preis Kegeins.
Bei 4 Schuh 25 hoch.

E. Knohblaueh,
Anslehts- Poſtkarten

empfiehlt e Vollodugdendiung.

W rch
1144

e

Fucts

a

jequer o erlangen

ötudt-Theutet.
Mittwoch, Donnerstag und
Freitag bleibt das Theater

Sonnabend den 16. Mai 1914
einziges Gastspiel

Anna Pawlowa.
e des Kaiſerl.
mit ihrem Ballett Enſemble.

gesehlossen.

s in Petersburg

2.

Ahwemeine Ortr Kraukenkatze

ſär e St Elslehen.
Mttwooh d. 20. Mal er.,

abends S. Uhr,
im Rostaur, Kaiserhalle:

Ausserordentliche
Ausschuss-Sitzung.

r

1. ag auf Abänderung derre 2, 30 und der

tnisnahme d. Berbands

erſchiedenes. *463
Der Vorstand

Moeblatt, Vorſitzender.

*312

Sangerhausen
Heute

Schlachtefeſt.

Von nachmittags ab frisehes
GohnaeKtes ſfrisohe Rroat-
S

Wllhehnm Kunze,
TFöpſersberg 29.

Fernſprecher 233.

r

Syphlitlker.
Aufxl. Broseh. 41 b. rasche u.

all. Vnterleibs-

neben

Leipxigers

O.
nur kurze Zeit 1085

rasse 53,
iſer-Antomat.

„Drel Könige
Morgen, Donnerstag, 14. Mai
1138 GrossesSchiuciſofert W
Von früh 8 Uhr an Wellfleiſch.

Wurſt außer dem Hauſe. Kl.
empfiehlt ihrefeſten und Wer

n
ſwehigt TUclermer

e 6,
rikate zu

iden Preiſen.

Apollo Theater
Heute und folgende Tage, abends 8* Uhr:

„Delnes Bruders Weilh““
chauſpiel in 6 Akten, bearbeitet von E. Ritterteld, nach dem

gleichnamigen Roman von H. Courths-Manhler, 3
Allabendlich: Beifalistürme! 1140

Sommersprossen
3 Tage trotz der hohen Unkosten keine Preiserhöhung.

kann jeder in 10 Tagen gänzliche Zurg-Kino, Menschen Masken
Triftstrasse 22.

fl. E. Ioessin, Berlin N. 65. Liebes- u. Detektiv- Drama pikant u. ergreifend. 1129

Seht der 5. Algſſe der 4. Preugiſch- 5addeutſchen
230. ügl. Fieud.) Maſſen Loiterie.

Dem g. Mai bis 4 Juni 1014.) Nur die Gewinne über 240 Mk. ſind d w.
Nummern in Klammern beigefügt. Ohne Gewähr.

An ene Nummer ſind zwei gleich hohe Gewinne gefallen, und zwara tie Loſe gleicher Nummer in den beiden Abteilungen I und II.je einer an
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 111

Deutſ cher Reichstag.
255. Sitzung vom 12. Mai, vormittags 11 Uhr.

um Bundesratstiſch: v. Falkenhayn.
Vom Reichsfanzler iſt ein Danktelegramm auf die Beileids-

waundgebung des Reichstages eingegangen.
Die zweite Beratung des Militäretats wird fortgeſetzt beim

Kapitel Artillerie und Waffenweſen und techniſche Jnſtitute“.
Abg. Büchner (Soz.)

bringt zahlreiche Mißſtände in den Militärwerkſtätten zur Sprache,
insbeſondere den politiſchen Terrorismus, die Mißachtung der
Koalitionsfreiheit und die Geringſchätzung der Arbeiterausſchüſſe.
Die Polizei geht bei ihren Spitzeleien dümmer vor als die Polizei
erlaubt. (Vizepräſident Dr. Paaſche rügt den Ausdruck.) Die
r r und kleinlichſten Mittel werden angewendet, um jeden,
der ſich unbequem macht, jeden, der eine freie Meinung hat, hinaus-
zudrängen. Gerade die unbeliebteſten Meiſter werden befördert
und die Arbeiter ganz willkürlich von einer Abteilung in die andere
verſetzt. Alle Wünſche des Reichstages zugunſten der Militär-
arbeiter hat der Bundesrat abgelehnt. Nicht einmal die Lohn-
abzüge für Wochenfeiertage werden beſeitigt. Was würden die
Herren vom Bundesrat ſagen, wenn man ihnen die Wochenfeier-
Zage vom Gehalt abziehen wollte. Heiterkeit und Sehr gut!) Die
Penſionskaſſen nehmen den Arbeitern viel und geben ihnen
wenig. Die neue Lohnordnung iſt abgeſehen von der Beſeitigung
der 5. Lohnklaſſe eine Enttäuſchung für die Arbeiter geweſen. Eine
Erhöhung der Stücklöhne iſt nicht eingetreten, und damit iſt den
meiſten Arbeitern jede Verbeſſerung ihrer Lebenslage vorenthalten
geblieben. Geradezu erſchreckend ſind die Folgen der Antreiberei.
So wird von einer furchtbaren Zunahme der Lungenkrankheiten
berichtet. (Hört, hört! bei den Sozialdemokraten.) Wir müſſen
dringend die endliche Abſtellung dieſer Beſchwerden verlangen. (Leb-
hafter Beifall bei den Sozialdemokraten.

Generalmajor Wild v. Hohenborn: Angehörige der Sozial-
demokratie und ſonſtiger ſtaatsfeindlicher Beſtrebungen ſowie
andere Störenfriede werden von der Arbeit in den Militärwerk-
ſtätten ausgeſchloſſen. Daran halten wir unbedingt feſt. Die
Einzelfälle des Abg. Büchner aus dem Vorjahre habe ich alle unter-
ſucht und in ſämtlichen Fällen iſt das Gegenteil feſtgeſtellt worden.
Seine zuverläſſigen Gewährsmänner“ berichten ihm lauter ganz
falſche Dinge. Es wirkt beinahe komiſch, daß von der Reichstags-
tribüne fortwährend ſo unbewieſene Behauptungen ins Land hin-
eingeſchleudert werden. Wir tun unſer Möglichſtes für die Ar-
beiter, insbeſondere für die Verbeſſerung der Wohnungsverhält-
niſſe. Eine Behörde, die ſo für ihre Arbeiter eintritt wie die
Militärverwaltung, kann unmöglich der ſozialen Rückſtändigkeit be-
zichtigt werden. (Bravo! rechts.)

Abg. Trimborn (Z.) ſpricht der Militärverwaltung Dank und
Anerkennung für ihre ſozialen Beſtrebungen aus und billigt es, daß
ſie bei der Feſtſetzung der Löhne Rückſicht auf die Privatinduſtrie
nimmt, bittet aber, den Arbeiterausſchüſfen mehr Einfluß zu ge-
währen und auch den Beamten Aufbeſſerungen zuteil werden zu
laſſen. Man dürfe ſie nicht auf die Beſoldungsvorlage vertröſten,
deren Schickſal noch immer ganz dunkel ſei. (Hört, hört!)

Abg. Weinhauſen (Vp.) fordert Techniker für die leitenden
Stellen der Militärinſtitute und kaufmänniſchen Geiſt für ihre
Verwaltung. Statt deſſen würden Techniker und Kaufleute immer
mehr durch Offiziere verdrängt, die obendrein häufig wechſelten.
Der Redner bringt dann zahlreiche Wünſche einzelner Beamten-
kkaſſen vor.

Abg. v. Graefe (k.) macht ſich die Beamtenwünſche aller Redner
zu eigen und empfiehlt den Arbeitern den Zuſammenſchluß zu
wirtſchaftsfriedkichen Vereinen. Für Arbeiter in Staatsbetrieben,
deren Lohnverhältniſſe unter der Kontrolle des Parlaments ſtünden,
gehöre es ſich, den gelben Vereinen anzugehören. Daß die Sozial-
demokratie die gelben Vereine in ſo ſkandalöſer Weiſe angreift,
zeigt nur jhre Berechtigung.

Abg. Dr. Erdmann (Soz.):
Auf der Verſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform

wurden die gelben Gewerkſchaften als Machtmittel in der Hand
der Unternehmer bezeichnet und es wurde ihnen das Recht abge-
ſ ſich als Arbeiterorganiſationen zu bezeichnen. Dies Urteil
iſt jedenfalls maßgeblicher als das des Herrn v. Graefe. (Sehr
ichtig! bei den Sozialdemokraten Die Bonner Handelskammer,

die Kölner Jnduſtriellen und auch die rheiniſche Landwirtſchafts-
kammer verlangen vom Kriegsminiſter, daß die Löhne in der Ge-

Siegburg nicht erhöht werden. Hoffentlich vergißt erdaß die Stacebetriebe Muſterbetriebe ſein ſollen und gibt

den Felbſtſüchtigen Wünſchen eines ſozial rückſtändigen Unter-
ertums nach. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.)

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird angenommen.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.)
bebauert, daß ihm dadurch die Möglichkeit genommen iſt, auf einige
Angelegenheiten aus den Pulver und Geſchoßfabriken in Spandau
einzugehen.

Abg. Büchner (Soz.)
bedauert, verhindert worden zu ſein, auf die unrichtige Darſtellung
des Generals Wild v. Hohenborn einzugehen.
Beim Titel „Jnſtandhaltung der Geſchütze uſw.“ bemerkt

Abg. Haberland (Soz.):
Hie Heeresverwaltung läßt bei der Rheiniſch weſtfäliſchen Me

tallwarenfabrik arbeiten, die den Forderungen der Arbeiter, ſowohl
des Metallarbeiterverbandes wie des HirſchDunckerſchen, nicht nach-
kommt, wohl aver die Gelben hätſchelt, die dort einen übermäßigen
Terrorismus ausüben. Wenn die Heeresverwaltung nicht aus
ſozialpolitiſchen Gründen die einfache Forderung erfüllen will, nur
in Betrieben arbeiten zu laſſen, in denen die Arbeiter unter an-
ſtändigen Verhältniſſen leben, ſo ſollte ſie es aus militäriſchen
Gründen tun, denn wenn in ſolchen Betrieben der Vogen zu
ſtraff geſpannt wird, könnte das unliebſame Folgen auch für die
Heeresverwaltung haben.

Beim Titel „Beſchaffung der Munition“ moniert
Abg. Raute (Soz.),

daß die Heeresverwaltung in Düben der Korbmacherinnung ein
Angebot von 2,55 M. für die Anfertigung von Geſchützkörben ge-
macht hat, während die Selbſtkoſten 2,98 M. betragen. Das iſt keine
Unterſtützung der ſo viel gerühmten „Mittelſtandspolitik“.

Bei den einmaligen Ausgaben führt
Abg. Hüttmann (Soz.)

Klage, daß vielfach die Tarifverträge bei den Militärneubauten
verletzt werden. Die Militärverwaltung dürfe die Taxe der Bau-
arbeiter bei den Militärbauten nicht überſehen. Der Tarifvertrag
hätte 1908 erſt 265 000, 1912 aber ſchon 596 000 Bauarbeiter um-
faßt. Auch das Kriegsminiſterium müſſe ſich den Gedanken der
Tarifverträge zu eigen machen. Weiter müſſe es ſeine Aufmerk-
ſamkeit der ungeheuerlich geſtiegenen Zahl der ſchweren Unfälle

heiter
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Halle (Saale), Donnerstag den 14. Mai 1914
bei den großen Tiefbauken zuwenden und überhaupt nach Möglich-
keit die Gefahren des Bauberufes bekämpfen helfen.
den Sozialdemokraten.

Zu der Forderung des Neubaues für das Militärkabinett in
der Viktoriaſtraße erklärt

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Daß die Forderung des Kriegs-
miniſteriums berechtigt iſt, ſowohl vom dienſtlichen wie vom wirt-
ſchaftlichen Standpunkt, hat auch die Budgetkommiſſion zugegeben.
J muß es dem Haus überlaſſen, daraus die Konſequenzen zu
ziehen.

Die Abſtimmung über dieſe Forderung wird eine namentliche
ſein und erſt morgen ſtattfinden.

Für den Neubau des Generalkommandos in Frankfurt a. M.
werden als erſte Rate 15 000 M. gefordert.

Abg. Dr. Quarck (ſoz.):
Die Heeresverwaltung terroriſierte die Stadt Frankfurt mit

der Drohung, das Generalkommando nach Wiesbaden zu verlegen,
und hat ſie dadurch zu einem für die Stadt ungünſtigen Grund-
ſtücksaustauſch gezwungen, was ihr bei der Schlappheit der bürger-
lichen Stadtverordneten nur zu leicht gelang. Jedenfalls iſt der
Bau nicht nötig und deshalb ſollten wir ihn ablehnen. (Beifall
bei den Sozialdemokraten.

Generalmajor v. Schoeler: Die Wohnung des kommandierenden
Generals in Frankfurt reicht für Repräſentation nicht aus.

Abg. Erzberger (3.): Die Mehrheit der Frankfurter Stadt-
verordneten war mit dem Grundſtückstauſch ſehr zufrieden.

Abg. Dr. Quarck (Soz.):
Es iſt charakteriſtiſch, daß die Forderung mit der Notwendig

keit der Repräſentation begründet wird. Dadurch charagkteriſiert
ſich der Bau als Luxusbau, den der Reichstag ſtreichen ſollte.
(Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Die Forderung wird bewilligt.
Bei den einmaligen Ausgaben zur Beſchaffung optiſcher Jn-

ſtrumente erklärt
Abg. Erzberger (Z., als Berichterſtatterd, die Stagatsanwalt-

ſchaft hat die Anzeige des Dr. Liebknecht gegen die Firma Goerz
wegen Beſtechung und Betrug auf Grund zeugeneidlicher
nehmungen abgelehnt. Der Abg. Liebknecht hat das dem Hauſe
geſtern verſchwiegen und dieſe angeſehene deutſche Firma zu Un-
recht beſchuldigt.

Vizepräſident Paaſche: Dieſe Bemerkung hätten Sie nicht als
Berichterſtatter, ſondern als Abgeordneter machen ſollen.

Der Reſt des Militäretats wird debattelos erledigt.

(Beifall bei

Nr.
Ver-

Etats der Schutzgebiete.
Abg. Wels (Soz.):

Bei den Beratungen in der Kommiſſion war diesmal de
Gouverneur Ebermeyer zugegen, aber er ſowohl wie der Staats

Dr. Solf haben in allen Sprachen geſchwiegen. Die ganzDr.Verantwortung für die Entwickelung der Dinge in Kamerun fäll
auf die Regierung. Daß die eingeborene Bevölkerung dort unker
der Herrſchaft des Deutſchen Reiches in erſchreckender Weiſe zurück-
gegangen iſt, hat im vorigen Jahre auch der Abgordnete Erzberger

(Strafliſten verweigert.

rechtlos.
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Es folgt die Fortſetzung der zweiten Beratung des

l

beklagt. Umſomehr haben wir Anlaß, an den Vorkommniſſen mit
den Duala die allerſchärfſte Kritik zu üben. Viele Kenner des
Landes ſchildern die Gefahren eines zukünftigen -Aufſtandes, Ge
fahren, die lediglich durch die unzulängliche deutſche Verwaltung
entſtanden ſind. Dem Reichstage werden über dieſe Dinge nur ganz
unzureichende Mitteilungen gemacht. Es iſt in der Dentkſchrift
immer nur ganz kurz von Strafexpeditionen, von niedergeſchlage-
nen Aufſtänden die Rede, über die Verluſte der Eingeborenen wird
uns etwas Näheres niemals mitgeteilt. Aber gerade wegen der
Aufſtandsgefahr muß der Reichstag ausführliche Mitteilungen ver-
langen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)

Bevor ich auf die Dualaangelegenheit eingehe, ein Gegenſtück
dazu: Es ſteht feſt, daß die weſtafrikaniſche Handelsgeſellſchaft
weite Landgebiete für ein paar Flaſchen Schnaps, für etwas
Pulver oder dergleichen gekauft hat. Wenn auf ihrem Gebiet die
Eingeborenen Kulturen von Bananen, Kakao und dergleichen an-
legen, ſo laufen ſie Gefahr, daß ihnen der Grund und Boden ein-
fach weggenommen wird. Wie die Geſellſchaft das Beſtreben, die
Neger zu kleinen Farmern zu erziehen, unterſtützt, geht aus der
Tatſache hervor, daß bei einer ausgezeichneten Kakaopflanzung
der eingeborene Beſitzer einfach vertrieben und ihm für jeden
Kakaobaum als Entgelt für ſeine Arbeit der lächerlich geringe
Preis von 1,50 Mark gegeben wurde. (Hört! hört! bei den So-
zialdemokraten.) Bei ſolcher Behandlung verlieren die Leute
natürlich jeden Mut, irgendwelche Arbeitskraft auf den Kakaobau
zu verwenden. Die Enteignung iſt nur dadurch zu verſtehen, daß
die Weſtafrikaniſche Handelsgeſellſchaft ihre Monopoliſierungs-
beſtrebungen um jeden Preis durchſetzen will. Dieſe Geſchichte iſt
geradezu ein Skandal. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Bei Geldſtrafe bis zu 500 Mark iſt den Eingeborenen verboten
worden, Palmkerne und Palmöl an andere Faktoreien als die der
Weſtafrikaniſchen Handelsgeſellſchaft zu verkaufen. Die Beſchwerde
der Eingeborenenn gegen dieſe angeſichts der unſicheren Grenzen
des der Geſellſchaft unterworfenen Gebietes doppelt gehäſſige An-
ordnung iſt von der Regierung unbeachtet geblieben. Wir fordern
mit aller Energie, daß die Regierung endlich die Rechtsgültigkeit

der Kauf und Schenkungsverträge über die rieſigen Landflächen
einer genauen Nachprüfung unterzieht. Die Regierung hat ver-
ſprochen, in Neu-Kamerum die Freiheit des Handels gegenüber den
Monoyvolgeſellſchaften herzuſtellen. Aber in dem Gebiet, das wir
ſeit 30 Jahren beſitzen, find wir noch nicht ſoweit gekommen. Be-
ſonders die Eingeborenen zweier Dörfer haben an die Regierung
eine dringliche Beſchwerde gerichtet, daß man ſie zwingen will,
ihr Land und ihre feſten Wohnſtätten zu räumen; man wolle ſie
nicht einmal abernten laſſen. Wir fordern für dieſe Eingeborenen
ſchleunigſte Regierungshilfe.

Nun zu der eigentlichen Duala-Frage. Jm Jahre 1906 haben
ſich die Dualg zum erſten Male mit einer Beſchwerde wegen
Uebergriffe der Kolonialbureaukratie an den Reichstag gewandt.
Damals waren eine ganze Reihe von Eingeborenen zu Gefängnis-
ſtrafen bis zu 5 Jahren und Rudolf Bell zu 9 Jahren Kettenhaft
verurteilt worden, weil ſie gewagt hatten, ſich über Herrn Jesco
von Puttkamer zu beſchweren. Der Reichstag hat damals energiſch
eingegriffen und in einmütiger Empörung die Regierung ge-
zwungen, dieſen Gewaltſtreich wieder gutzumachen. Herr v. Putt-
kamer hat Kamerun nicht wiedergeſehen. Die Strafen wurden
glatt aufgehoben. Jetzt glaubt die Bureaukratie ihre Zeit gekommen,
und will Rache nehmen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.

Gegen den Plan der Sanierung von Duala haben wir an ſich
nichts einzuwenden, aber die rigoroſe Trennung von Weißen und
Schwarzen iſt dazu ein unmöglicher und unnötiger Weg. Die
Eingeborenen ſind viele Jahre über die Abſichten der Regierung

der

25. Jahrg.
gegeben. Aus dieſem Briefwechſel könnte ich Jhnen den Beweis
führen, daß die Regierung von Anfang an nicht ſchonend und recht-
mäßig, ſondern mit nackter Gewalt hat vorgehen wollen. Mein
Gewährsmann, der in dieſen Briefwechſel Einſicht genommen hat,
hat mir mitgeteilt, daß darin ein Telegramm des früheren
Gouverneurs Ebermaier an den früheren Kolonialſtaatsſekretär
Lindequiſt enthalten iſt, in dem Ebermaier um telegraphiſche Ge-
nehmigung der Enteignung bittet, da die Duagla gerade in dieſem
Augenblick unter ſtarkem Druck ſtänden und ohne Schwierigkeit
ihr Land räumen würden. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)
Weiter hätte ich daraus nachgewieſen, daß das Reichskolonialamt
für die angebliche Sanierung Dualas mehr Geld bewilligt hat, als
das Kameruner Gouvernement forderte. Daraus entſpringt die
Vermutung, daß das Reichsſchatzamt von den Forderungen des
Gouverneurs Dr. Klein überhaupt nichts erfahren hat, ſondern
übergangen worden iſt. Die Forderungen des Gouvernements ſind
auch dem Reichstage nicht mitgeteilt worden. Vielmehr ſagt die
Regierung ausdrücklich: „Die für die Oeffentlichkeit ungeeigneten
Stellen ſind in die Denkſchrift nicht aufgenommen worden.“ Wir
möchten gern wiſſen, was das Reichskolonigalamt da geändert hat.
(Sehr wahr! bei den Sogzialdemokraten.) Staatsſekretär Dr. Solf
hat verſprochen, in der Kolonialverwaltung nichts zu vertuſchen.
Hier hat er Gelegenheit, zu ſeinem Programm zu ſtehen. (Sehr
gut! bei den Sozialdemokralen.)

Einige Gouverneure von Kamerun, insbeſondere Dr. Eber-
maier, ſcheinen gegen die Enteignung in dem jetzt geforderten Um
fange geweſen zu ſein. Aber gegen die BVezirksamtmannſchaft
Dualag ſind ſie nicht durchgedrungen. Den Eingeborenen hat man
ſchon ſeit 3 bis 4 Jahren verboten, ihre Häuſer zu reparieren.
Was ein großer Sturm eingeriſſen hatte, mußte liegen bleiben.
Wer ausbeſſern wollte, wurde mit Geld, Gefängnis und Prügeln
beſtraft. Man hat mir geſagt, daß Hunderte derartiger Strafen
verhängt worden ſind. Die Regierung hat die Vorlegung der

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)
Die Geſundheit der Schwarzen, auch der Kinder, der heran
wachſenden Generation, in den Hütten, die nicht ausgebeſſert wer-
den durften, hat die ſanitäre Regierung von Kamerun nicht ge
kümmert. Ueber 700 Einwohner von Duala ſollen nach den
Kolonien anderer Staaten entwichen ſein. Die Eingeborenen
fühlen ſich unter der deutſchen Kolonialherrlichkeit vollkommen

s. Jn den benachbarten engliſchen Kolonien werden die
ſingeborenen Rechtsonwälte, Jngenieure, Offiziere. Bei uns wer
den ſie geprügelt. Sie denken nicht an einen Widerſtand mit
Waffengewalt, aber was wunder, daß ſie den Männern fluchen,
die das Land den Deutſchen übergeben haben. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.) Nicht einmal das Recht der Beſchwerde hat
man ihnen gelaſſen. Die Eingeborenendeputation darf nicht nach
Deutſchland kommen, angeblich, weil Rudolf Bell ein Hetzer und
Aufwiegler iſt, und die Reiſe doch nur unnütze Ausgaben ver-
urſachen würde. Von demſelben Bell heißt es in der Denkſchrift,
er ſei der Regierungskommiſſion zur Enteignungsfrage in Duala
als Sachverſtändiger unentbehrlich. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.)

Die Regierung ſchützt für die Enteignung nur geſundheitliche
Gründe vor. Das Gutachten der Aerzte hat aber die Enteignung
in dieſem Umfange zum Geſundheitsſchutz für unnötig erklärt. Um
ſo bitterer ſind die Eingeborenen enttäuſcht, daß ſie nun doch vor
genommen werden ſoll. Dabei iſt die Trennung von Weißen und
Schwarzen gar nicht durchführbar. Der Weiße kann die Einge-
borenen als Diener und Kaufleute nicht entbehren. Will man die
ſchwarze Feuerwehr eine Stunde von der Europäerſtadt entfernt
wohnen laſſen (Heiterkeit.) Für die neue Eingeborenenſtadt
ſind ſchon 12 weiße Kaufleute konzeſſioniert, was ſoll es alſo heißen,
daß die ſchwarzen Krankheitsträger von den weißen getrennt ge-
halten werden müſſen. Als krankheitsgefährlich kommt nur, wie
es ſcheint, ein ſchwarzer Beſitzer in Betracht; wenn aber ein Weißer
mit 20 bis 30 ſchwarzen Eingeborenendienern in dem Hauſe wohnt,
aus dem der ſchwarze Beſitzer vertrieben wurde, dann iſt die Ge
fahr einer Krankheitsübertragung nicht vorhanden. Aus
hygieniſchen und ſanitären Maßnahmen iſt die Enteignung ſicher
nicht notwendig geweſen. Gegen den Häuptling Duala Manga
erhebt die Regierung den ſchweren Vorwurf der Hetzerei. Auf
moraliſche Qualitäten ſcheint ſie wenig Wert zu legen. Wenn
etwas für den Dualg Manga und die anderen führenden Duala-
Männer einnehmen kann, ſo iſt es ihr Widerſtand gegen die Ent-
eignung. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.

Dieſer Oberhäuptling hat doch keineswegs darauf verzichtet,
die Jntereſſen ſeines Landes zu vertreten. Er handelt aber nur
ſo, wie wir es von jedem guten Patrioten verlangen. Statt ſich
über ſeine Handlungsweiſe zu freuen, wendet ſich die Regierung
gegen ihn an andere Häuptlinge, die ſie früher ausgewieſen hat,
und verſpricht ihnen, ſie wieder in ihre Rechte einzuſetzen, wenn
ſie ihre Stammes angehörigen mit der Enteignung ausſöhnen
wollen. Aber auch dieſe haben das abgelehnt. (Hört! hört! bei
den Sozialdemokraten. Das zeigt, wie durchdrungen ſie von der
Notwendigkeit des Widerſtandes ſind und daß ſie ſich als Vertreterihres Volkes fühlen. Jn der Denkfſchrift ges ſich die Re
gierung über den Akwa Bell, der auf die Frage, wovon er nach
ſeiner Rückkehr in ſeiner Heimat leben wolle, geantwortet habe:
„Von Papas Grundſtücken.“ Dieſe Entrüſtung macht ſich ſehr
ſchön, wenn man an die Auswucherung des Bodens in Deutſch
land, an die Begünſtigung der Grundeigentümer durch die Re
gierung denkt, die auf Koſten der Arbeit anderer Leute leben. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Den Rechtsanwalt Halpert, den
Sachwalter der Duala, ſucht die Denkſchrift als minderwertig hin
zuſtellen, als ob er eine Hetze gegen die Regierung betreibe, weil
er 8000 Mark verdient. Wer den Mann kennt, wird nur ſagen,
das paßt zu der ganzen Art und Weiſe der Regierung in dieſer
ganzen Angelegenheit (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten), ſo
wohl zu ihrem Verhalten gegen den Reichstag, dem die Wahrheit
nicht geſagt wird, ſowie zu dem Verhalten gegen die Eingeborenen,
denen die Häuſer und Wohnungen niedergeriſſen und die in den
Buſch getrieben werden.

Der Redner beſpricht die Verhaftung des Negers Bill und das
Telegramm, das die Aufſtandsgefahr gemeldet hat. Es war äußerſt
geſchickt arrangiert. Reinhardt hätte es auch nicht beſſer machen
können. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Die Aufſtands
gefahr leugne auch ich nicht, aber ſie kommt aus dem Hinterlande.
Gerade jetzt werden die Duala nicht eine ſolche Torheit begehen,
ſich in einen Aufſtand einzulaſſen. Die Regierung muß, das liegt

mer gſſe in den Kolonien energiſch auftreten.

vollkommen im Unklaren gelaſſen worden. Dieſes heimliche Ver-
fahren hat ihr und unſer Mißtrauen ſehr erhöht. Wir haben die Vor-
legung des Briefwechſels zwiſchen Reichskoloniglamt und Gouver-
nement Kamerun verlangt, die Regierung hat ihn nicht

i J. S Wenn e
heraus-

im Jntereſſe des Deutſchen Reiches, gegen den Herrendünkel der
(Lebhafter

Beifall bei den Sozialdemokraten.)
Staatsſekretär Dr. Solf verwahrt ſich dagegen, daß das Tele

gramm beſtellte Arbeit geweſen ſei.
Den Schluß der Verhandlung bildet eine lebhafte Debatte

zwiſchen den Abgg. Paaſche (natl.) und Oertel (k.) einer
ſeits und den Abgg. Frank und Ledebour (Soz.) andererſeits
darüber, ob der Vizepräſident Paaſche berechtigt geweſen ſei, die
Aeußerungen des Rechtsanwalts Dr. Halpert an die Reichstags
abgeordneten nicht zu verteilen.

Nächſte Sitzung: Mittwoch 2 Uhr, Fortſetzung der Debatte.
e

bei Euren Einkäufen die Geschäfts nhaber an ihre Pflicht,Erinnert
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zu inserieren,m V o twenn sie auf Euch als Käufer rechnen WVollen.



Ans der Provinz.
An die Bildungsausſchüſſe, Partei- und Gewerk

ſchaftsorganiſationen im Agitationsbezirk Halle.

Parteigenoſſenl
Der durch Beſchluß der zuſtändigen Korporationen für den

Agitationsbezirk Halle eingeſetzte Bezirks-Arbeiter-
Bildungsausſchuß hat ſeine Tätigkeit aufgenommen.
Die Leitung der Geſchäfte wurde dem Genoſſen O. Kilian,
Halle (Saale), Harz 42244 Redaktion des Volksblattes), Tele
phon 338, übertragen.

Der Bezirks-Bildungsausſchuß hat die Abſicht, ſich mit
allen Kräften der Förderung der proletariſchen Bildungs-
arbeit zu widmen. Er erwartet deshalb, überall weiteſt-
gehende Unterſtützung in den Kreiſen der Partei und Ge
werkſchaftsgenoſſen zu finden. Die Tätigkeit des Bezirks
Bildungsausſchuſſes wird im weſentlichen eine ver-
mittelnde ſein. Er wird an die Orte Redner für Bildungs
veranſtaltungen auf allen Gebieten des Wiſſens vermitteln,
für Vortragskurſe ſowohl wie auch für Einzelvorträge, aus-
wärtige und einheimiſche Redner. Er wird weiter Kräfte für
künſtleriſche Darbietungen vermitteln, wenn ſich dafür Bedarf
geltend macht, er wird ſich vor allem als Beratungsſtelle
für das geſamte Arbeiterbildungsweſen im Agitationsbezirk
betvachten und zu Auskünften jederzeit bereit ſein. Der Be-
zirks-Bildungsausſchuß hat vor allem den Wunſch, daß ihm die
örtlichen Ausſchüſſe, die Partei- und Gewerkſchaftsorgani-
ſationen Gelegenheit geben möchten, im Sommer und Spät-
ſommer durch geeignete Vorträge über die Notwendigkeit,
die Ziele und die zweckmäßige Organiſation des Arbeiter
bildungsweſens, das Jntereſſe für die bildenden Veranſtal-
tungen des Winters in der Arbeiterſchaft zu wecken und zu
ſteigern. Ehe geſät wird, möchten wir den Boden bearbeiten!

Da eine zweckmäßige Organiſation der Vortragskurſe, die
vorteilhafte Gewinnung auswärtiger Redner (durch Feſtlegung
für mehrere Tage oder Wochen), das Engagement tüchtiger
Künſther, ſowie die billigſte Beſchaffung von Lichtbilderſerien
aus der Berliner Zentrale nur möglich iſt bei zeitigem Ab-
ſchluß der Vorbereitungen, ſo glaubt der Bezirks-Bildungs
ausſchuß, daß keine Zeit mehr verloren werden darf. Es wird
bereits nach geeigneten Kräften in Halle ſowohl wie auswärts
Umſchau gehalten. Wir denken, den Genoſſen in nicht allzu
ferner Zeit ein vielſeitiges, allen Bedürfniſſen Rechnung
tragendes Auswahlprogramm unterbvreiten zu können.

Wie bereits betont, iſt die erſte, wichtigſte Aufgabe des Be
zirksBildungsausſchuſſes die Schaffung einer ge
ſchloſſenen Organiſation von lokalen Bil-
dungsausſchüſſen. Jn allen Orten mit lebhafterer Ar
beiterbewegung, auch in den Landorten, ſollte ein beſonderer
Ausſchuß für die Pflege der Bildungsbeſtrebungen vorhanden
ſein. Am beſten wird er gleichmäßig von der Partei und den
Gewerkſchaften beſetzt (je zwei Genoſſen von jeder Seite werden
im allgemeinen genügen), doch kann auch die Einbeziehung der
modernen Arbeitergenoſſenſchaften durch Gewährung eines
Sitzes im Ausſchuß von großem Vorteil ſein ſowohl in bezug
auf gute Propaganda für die Veranſtaltungew ſowie ihre
Finanzierung. Jn allen Orten wo ein lokaler Bildungsaus-
ſchuß noch nicht beſteht, müßte uwver züglich zur Gründung
geſchritten werden.

Dem Bezirks-Bildungsausſchuß liegt daran, möglichſt
bald ein lückenloſes Adreſſenmaterial aus allen den
Orten zu erhalten, für die er tätig zu ſein hat: den Orten in
den Kreiſen Merſeburg-Querfurt, Zeitz-NRaumburg-Weißenfels,
Mansfeld, Sangerhauſen-Eckartsberga, Bitterfeld-Delitzſch,
Wittenberg-Schweinitz und Torgau-Liebenwerda. Deshalb
bittet er alle ſchon beſtehendew und durch dieſe Anregung neu-
gegründeten Ortsbildungsausſchüſſe, ihm umgehend, ſpäte-
ſtens aber bis zum 1. Juni d. J., die Adreſſen des Vorſitzenden
und des Kaſſenführers mitzuteilen.

Dann wird der Bezirks-Bildungsausſchuß den Ortsaus-
ſchüſſen ſogleich näher treten, um ihre Wünſche und Bedürfniſſe
feſtzuſtellen. Vielleicht iſt dazu, die Bereitwilligkeit der Kreis-
leitungen vorausgeſetzt, auch da und dort bereits auf den Kreis
agen der Partei Gelegenheit geboten.

Halle, den 10. Mai 1914.
Mit Parteigruß!

Der Arbeiter-Bildungsausſchuß für den Agitationsbezirk Halle.
J. A.: O. Kilian.
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Sind die Kreisärzte als Stadtverordnete wählbar?
Das Oberverwaltungsgericht bejahte dieſer Tage dieſe Frage

mit folgender Begründung: Polizeibeamte im Sinne des
S 17 der Städteordnung ſind nach Anſicht des Oberverwal-
tungsgerichts allerdings nicht nur Exekutivbeamte, ſondern
auch Beamte, denen einzelne Zweige der Polizei überwieſen
ſind. Aber der Senat iſt weiter der Meinung, daß nicht dar-
unter fallen diejenigen, die nur ausnahmsweiſe oder nur ge-
ringe volizeiliche Befugniſſe haben, ſondern nur diejenigen, bei
denen die polizeilichen Funktionen überwiegen. Letzteres iſt
bei den Kreisärzten zweifellos nicht der Fall.

re

Merſeburg. Die Arbeiten an der Fernbahn Merſe-
burg- Mücheln ſind bedeutend fortgeſchritten; die Ueberführung
der Eiſenbahnlinie geht ihrer Vollendung entgegen, auch die Le
gung der Schienen hat verſchiedentlich begonnen. Jn Frankleben
ſind nunmehr die letzten Bauarbeiten für die Bahn in Angriff
genommen worden. Dortſelbſt gelangen eine große Wagenhalle
ſowie ein Schalt, Wohnungs und Umformergebäude zur Er-
richtung. Da die Bauarbeiten bisher ſehr ſchnell ausgeführt
worden ſind, hofft die Geſellſchaft, den Betrieb im Herbſt d. J.
aufnehmen zu können.

Schkenditz. Vom Rathaus. Am Montag hielten die Stadt-
verordneten wieder eine längere Sitzung ab. Jn üblicher Weiſe
wurde von den ſtattgefundenen Kaſſenreviſionen Kenntnis genommen.
Der i eöhlugg einer Kaution an die Firma Schirm, Maſchinen
fabrik, wurde zugeſtimmt. Die Notwendigkeit zur Anſchaffung von
Schläuchen für die Feuerwehr wurde anerkannt und die Summe
von 322 Mk. außeretatsmäßig bewilligt. Die Einrichtung von
zwei Schulzimmern für die Fortbildungsſchule macht ſich dringend
notwendig. Es bedarf der Anſchaffung von 20 Tiſchen, 60 Schemeln
und eines Schranks im Geſamtwerte von 900 Mk. Die Mittel
wurden außeretatsmäßig bewilligt. Genoſſe Müller forderte die
Ausſchreibung der Arbeiten. Der Bürgermeiſter erklärt, daß von
ſämtlichen hieſigen Tiſchlermeiſtern Offerten eingezogen worden
ſind. Der Mindeſtfordernde ſoll die Arbeit erhalten. Genoſſe
Sämiſch erkannte zunächſt die Dringlichkeit infolge der Neuregelung
des Stundenplanes für die Fortbildungsſchule an, wünſchte aber,
daß die Nichtausſchreibung ſtädtiſcher Arbeiten nicht wieder zur
Regel werde. Redner erinnerte an einen von den ſozialdemokratiſchen

Stadtverordneten geſtellte und auch angenommenen Antrag, welcher
beſagt, daß alle Arbeiten von über 200 Mk. öffentlich ausgeſchrieben
werden müſſen. Es ſei ferner vorgekommen, daß der Stadtverordnete

ſchernitz ſeinerzeit bereits die Bänke fur den Wochenmarkt in
Arbeit genommen hatte, ehe das Kollegium darüber Beſchluß gefaßthatte. Der Vorſitzende brachte mit der Bemerkung „Jn der Kinze

liegt die Würze“ eine auffallend kurz gehaltene Vorlage des
über Bewilligung von 50000 Mk. für Baukoſten zum Rathaus-
neubau z erleſung. Er war der Meinung, daß der Magiſtrat
nun endlich einmal mit den Geſamtkoſten herausrücken ſolle. Genoſſe
Sämiſch ſtellte die Ablehnung der geforderten 50000 Mk. in Ausſicht,
d. h. wenn dem Kollegium die Art der Verwendung der Mittel
nicht mitgeteilt werde. Hierauf entſpann ſich eine lebhafte Debatte
über den Bau. Der Bürgermeiſter und Stadtverordneter C. Schaefer

eben die beabſichtigte Verwendung der Gelder bekannt. Der Rat-
ausbau, d. h. ohne Jnnenausſtattung, Waſſerleitung, Beleuchtung,

Möbel für Reſtauration und Garten, ſollte mit einer Anleihe von
300 000 Mk. gedeckt werden. Die jetzt geforderten Gelder werden
auptſächlich für Jnventar und Gartenmöbel gebraucht. Genoſſe

miſch machte nunmehr längere Ausführungen über den geſamten
Bau. Nun war es im voraus klar, daß der Rathausneubau weit
über 400000 Mk. koſten werde, ja es werde ſich herausſtellen, daß
der Bau ziemlich 500000 Mk. koſten werde. Früher hätten die
bürgerlichen Herren immer mit dem ſchönen Rathaus in Wahren
renomiert, heute könnten wir aber konſtatieren, daß Wahren viel
vorteilhafter gebaut habe als wir in Schkenditz. Wenn auch die
Jnnenarc itektur als ſehr gut zu bezeichnen ſei, ſo ſei es aber eineTatſache, aß unſer Rathaus an einer ungeheuren Raumverſchwendung
zu leiten habe. Jedenfalls iſt das Rathaus für unſere kleine Stadt
von woch nicht Einwohnern viel zu teuer und könnten mit
dieſen Geldern bedeutend dringendere Sachen in Angriff genommenwerden. Die Hütte wurden bewilligt. Bis jetzt koſtet das Rathaus

100000 Mk. ohne Platz, der mit ungefähr 60000 Mk. zu beechnen iſt.
Jnfolge des Abbruches des alten Rathauſes macht ſich die

Verlegung des Schalterapparates, Speiſeturms und die unter-
irdiſche Kabellegung über den Marktplatz notwendig. Die Arbeiten
werden dem Jnſtallateur W. Schäfer für 4260,12 Mk. übertragen.
Auch hierbei kam es zu einer lebhaften Debatte. Gen. Sämiſch,
kritiſierte, daß das Rathaus immer noch nicht abgebrochen worden
iſt. Bei der Beſchlußfaſſung wurde ausdrücklich gewünſcht, daß
der Abbruch beſchleunigt werden ſollte, damit einige Arbeitsloſe
Beſchäftigung fänden. Wie üblich, hatte der Magiſtrat auch hier
wieder recht. Der Rentier Steiniger hatte zur Verlängerung der
Elektriſchen bis Schkeuditz z. Z. 2500 Mk. gezeichnet, die Summe
bis heute aber noch nicht gezohlt. Steiniger, der in Konkurs
geraten iſt, ſoll infolge Mittelloſigkeit von der Zahlung entvunden
werden. Beſchloſſen wurde, von der Veranlagung und Erhebung
der Zuwachsſteuer abzuſehen, da die Koſten der Veranlagung und
Erhebung in keinem Verhältnis zur Ausgabe ſtehen. Dem Aus-
bau des Fahrdammes vor der Enke'ſchen Fabrik ſtimmte man
heute zu. Die Koſten von 2000 Mk. wurden gegen die Stimmen
unſerer Genoffen bewilligt. Gen. Müller wendete ſich lebhaft
gegen die Bewilligung. Es ſind in Schkenditz noch viel ſchlechtere
Straßen vorhanden. Er erinnere nur an die Moltkeſtraße und
den Weg nach der Teerfabrik. Es iſt doch nicht angängig, daß
man zuliebe des Kommerzienrates Enke dieſe Mittel bewilligt.
Die Vorlage iſt ſchon einmal, wahrſcheinlich aus Verſehen der
bürgerlichen Mehrheit, abgelehnt worden. Redner fordert, heute
dasſelbe zu tun. Es half aber alles nichts. Der Weg nach
Wehlitz ſoll ſtückweiſe gepflaſtert werden. Jedes Jahr werden
200 m gepflaſtert, was pro Jahr eine Summe von 5000 Mk.
koſtet. Es wurde demgemäß beſchloſſen. Die Zirrgiebelſche Privat-
ſtraße geht in ſtädtiſchen Beſitz über und heißt Yorkſtraße. Ferner
wurde beſchloſſen, den Erbauern von Wohnhäuſern in der Zirr-
giebelſchen Privatſtraße und dem Hartwigſchen Gelände zu geſtatten,
die Dachgeſchoſſe auszubauen. Kenntnis wurde von der Anſtellung
eines weiteren Bureaugehilfen mit einer jährlichen Entſchädigung
von 900 Mk. genommen. Ferner wurde noch der Abſchluß von
einer Veruntreuungsverſicherung mit einer Jahresprämie von
674,18 Mk. für 60000 Mk. gutgeheißen. Die Verſicherung erſtreckt
ſich für die Veruntreuunngen von zwei zurückliegenden Jahren.
Zum Schluß wurden noch die Baugeſuche des Kaufmanns Leopold
genehmigt. Hierauf nichtöffentliche Sitzung.

Die Lohnbewegung in der Margarinefabrik von
Held in Schkeuditz iſt mit vollem Erfolg für die Arbeiter beendet.
Es wurde ein Tarifvertrag mit dem Fabrikarbeiterverbande auf
zwei Jahre vereinbart, der den Arbeitern weſentliche Verbeſſe-
rungen bringt. Die tägliche Arbeitszeit wird von zehn auf neun
Stunden herabgeſetzt und der Wochenlohn für Arbeiter um 1 Mk.,
für Arbeiterinnen um 50 Pfg. erhöht. Die Arbeiter verdienen
jetzt durchweg 28—-30 Mk. und die Arbeiterinnen 14—16. Mk. pro
Woche außerdem erhalten alle Beſchäftigten in jeder Woche für
ca. 1 Mk. Butter. Alle unter drei Jahre Beſchäftigten erhalten
in jedem Jahre einen Erholungsurlaub von drei Tagen und für
jedes weitere Jahr der Beſchäftigung einen Tag mehr bis zu ſechs
Tagen unter gortzahlung des Lohnes. Außerdem wurden noch
einige andere Vorteile gewährt. Den für die Arbeiterſchaft nicht
gleichgültigen Truſtbeſtrebungen in der MargarineJnduſtrie ſteht
die Firma vollſtändig fern.

Mücheln. Verleumde nur zu, etwas bleibt doch
hängen! Nach dieſem Grundſatz handelt die kapitaliſtiſche
Preſſe ſeit Jahren, ganz beſonders aber, wenn ſie bemüht iſt,
die von den Freidenkern betriebene Kirchenaustrittsbewegung
der ſozialdemokratiſchen Partei in die Schuhe zu ſchieben. So
brachte auch unſer Geiſelblättchen kürzlich folgende Verleum-
dung in ſeinen ſonſt geiſtloſen Spältchen unter, um der Partei
den fälligen Fußtritt zu verſetzen: „Jn Großſtadt und Klein-
ſtadt hält die rote Partei Verſammlungen ab, die den Kirchen-
austritt zum Zweck haben. Die Partei bedarf dieſer „Attrak-
tion“, weil es ein offenes Geheimnis iſt, daß ſie im vergange-
nen Jahre nur um ein Prozent zugenommen und die Leſer der
roten Blätter nicht unerheblich abgenommen haben. Daran
ändern auch weſentlich nichts die mit Pauken und Trompeten
aller Welt verkündigten Ergebniſſe der „Roten Woche“ mit
ihren verdächtigen Abrundungen nach oben. So läßt die Partei
durch Redner, die ſie vom Freidenkerbund geborgt hat, allüberall
mit breitem Phraſenſchwall verkünden, wie ein moderner
Menſch, beſonders ein Arbeiter, durch Religion und Kirche nur
in ſeinem Fortkommen und ſeiner Entwicklung gehemmt werde
und darum ſchleunigſt der ſchwarzen „Seelenpolizei“, wie unſer
Redner geſchmackvoll ſagte, den Rücken kehren müſſe. Mögen
hier und da ein paar „unſichere Kantoniſten“ austreten dieſe
geringen Erfolge paſſen den Genoſſen natürlich ganz und
gar nicht die Hetzer, die dem Volke die Religion aus dem
Herzen reißen wollen, vergeſſen eins vollſtändig. Sie vergeſſen,
daß die Religion im tiefſten Bedürfen des Menſchen wurzelt
und daß Menſchſein heißt: Sehnſucht nach dem Unendlichen.
An dieſer Tatſache werden alle Verſuche der Partei zerſchellen.“

Jeder Arbeiter, der noch etwas auf ſeine Arbeiterehre hält,
ſollte dies Verleumderpapier ſchleunigſt aus dem Hauſe werfen
und ſein Volksblatt leſen.

Laucha. Agrarier als Jnduſtrielle. Die hieſige Kon-
ſervenfabrik, der einzige Jnduſtriezweig unſeres Städtchens, iſt
nunmehr in eine Geuoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht um-
gewandelt worden. Zu den neueintretenden Geſellſchaftern ge-
hören unter anderen auch die Herren Stadtgutbeſitzer Oertel und
Sohn, alſo Herren, die ſonſt jeder Anlage eines Jnduſtriezweiges
hindernd in den Weg treten. Gerade dieſe Herren waren es, die,
ſobald ſich nur Anzeichen von Errichtung irgendeines Jnduſtrie-
zweiges bemerkbar machten, zuerſt auf den Plan traten und ihre
Gegnerſchaft bekundeten. Die Herren begründeten ihre Jnduſtrie-
Gegnerſchaft damit, daß ihnen durch ihr Eindringen die land-
wirtſchaftlichen Arbeiter entzogen würden. Wie reimt ſich denn
nun ihr Eintritt in die induſtrielle Genoſſenſchaft mit ihrer
Gegnerſchaft zur Jnduſtrie zuſammen Die Lohn- und Arbeits-
verhältniſſe dieſer Fabrik waren bisher nicht die beſten, Stunden-
löhne von 12 bis 15 Pfg. für weibliche Arbeiter, ſowie eine über-
mäßig lange Arbeitszeit in der Hochſaiſon waren an der Tages-
ordnung. Ob durch dieſe Verwandlung auch in dieſer Hinſicht
andere Verhältniſſe Platz greifen werden, bezweifeln wir mehr
denn je.

Peuch. Ans der Gemeindevertretung. Die Ein
führung der neugewählten Vertreter e unter den üblichenFormalitaten durch den Ortsvorſteher erledigt. Die Verlegung

des Planes der Hochſpannungsleitung wurde genehmigt. Die
alten Schläuche und Sturmfaäſſer des erlöſchweſens ſollen
verkauft und der Erlös der freiwilligen Feuerwehr überwieſen
werden. Die Bewilligung eines Beitrages von 66 Mark für eine

rau aus einer Nachbargemeinde zur Deckung der Koſten für die
nterbringung in eine Heilanſtalt ergab eine längere Debatte.

Es ſollen erſt Erkundigungen eingezogen werden, ob die Gemeinde
geſetzlich dazu verpflichtet ſei, den trag zu zahlen. a dieSitzung ſchloß ſich eine Beſichtigung der Straßen und Wege.
Hierbei ſtellte ſich heraus, daß an vielen Stellen der Wege, ſelbſt
von Gemeindevertretern als Feldanlieger, über ein Meter die
Wege der Gemeinde, ſeit Jahren umgeackert und bebaut worden
ſind. Dieſes ſoll für die Zukunft abgeändert werden. Auch ſollen
verſchiedene Wege aufgebeſſert werden.

Alsleben. Submiſſionsblüte. Bei dem zu errichtenden
Waſſerwerk ſollen drei Brunnen eingebaut werden und ſind auf
erfolgte Ausſchreibung nunmehr die Offerten eingelaufen, die in
der Stadtverordnetenſitzung verleſen wurden. Danach verlangt
die Firma Spohn Schröder in Nowawes 30800 Mk. die Mittel-
deutſche Betongeſellſchaft in Leipzig aber nur 9715 Mk. Letztere
Firma iſt angeblich in der Lage, für noch nicht ganz ein Trittel
des Preiſes der Konkurrenzfirma die Brunnen zu bauen. Die
dreizehn andern Firmen, die ſich gleichfalls um die Arbeit bewarben,
hielten ſich meiſt in der Preislage um 18000 Mk. Man ſieht
aber, wie das „Spiel der freien Kräfte“ waltet.

Siersleben. Ueberfall am hellen Tage? Einmyſteriöſer Vorfall trug ſich am Azntag nachmittag auf der
Chauſſee zwiſchen hier und Volkſtedt zu. Unter der dort befind.
lichen Chauſſeebrücke wurde die Zeitungsfrau Otto aus Lubitz
gefeſſelt aufgefunden. Der Kopf war mit einem Tuche ver
bunden. Ein Tragekorb und ein leerer Geldbeutel lag neben
ihr. Ein Bergmann aus Volkſtedt befreite die d aus ihren
Feſſeln, wobei ſie angab, von hinten über den Kopf geſchlagen
und dann bewußtlos geworden zu ſein. Ob die Sache ſich ſo
verhält, wird hoffentlich feſtgeſtellt werden.

Wittenberg. Erhängt hat ſich der Agent Alfred Hoeſe. Die
Tat ſoll in einem Anfall von geiſtiger Störung geſchehen ſein.

Pieſteritz. Leichenlandung. Montag vormittag wurde in
der Nähe der Farbwerke eine männliche Leiche angeſchwemmt.
Dieſelbe wurde als die des ſeit Sonnabend voriger Woche ver
ſchwundenen Zigarrenfabrikanten Bruchholz aus Kleinwittenberg
rekognofziert. B, der ſich in den 50 er Jahren befand, ſoll durch
mißliche wirtſchaftliche Verhältniſſe dazu gekommen ſein.

Mühlberg. Stadtverordnetenſitzung. Jn der letzten
Sitzung der Stadtverordneten wurde nach längerer Debatte be
ſchloſſen, die Hafengefälle auf drei Jahr an den Meiſtbietenden zu
verpachten. Das Aufſichtsrecht ſoll dem Magiſtrat für alle Sachen
zuſtehen. Der vom Magiſtrat geſtellte Antrag auf Herabſetzung
der Lagergebühren wurde mit 6 gegen 5 Stimmen abgelehnt.
Unſere drei Genoſſen ſtimmten dagegen. Einſtimmig wurde be-
ſchloſſen, die ſchon lange ſchwebende Grenzſtreitigkeit in der Löſchen-
gaſſe mit drei Grundbeſitzern durch die Gerichte entſcheiden zu
laſſen. Es handelt ſich um die frühere Schleuſe, die gegenwärtig
die drei Beſitzer in ihrem Beſitztum haben. Auf Vorſchlag des
Magiſtrats wurde mit 6 gegen 3 Stimmen bei einer Stimm-
enthaltung beſchloſſen, den Zinsfuß für alle Hypothekenkapitalien
auf 4/4 Prozent vom 1. Januar 1915 feſtzuſetzen. Die bisher
ausgeliehenen alten Kapitalien wurden mit 4 Prozent verzinſt,
mithin beſteht dann ein gleicher Zinsfuß. Durch die Erhöhung
des Zinsfußes für Einlagen entſtand für die Stadt eine ver-
minderte Dispoſitionsſumme von rund 2500 Mk.

Pröſen. Jn der Gemeindevertreterſitzung am Freitag
mußte, da Genoſſe Karſch als Schulvorſtandsmitglied nicht beſtätigt
worden war, die Wahl eines Schulvorſtandsmitgliedes vorgenommen
werden. Gewählt wurde Genoſſe Kümmel mit großer Mehrheit.
Zum Verkauf des Gemeindehausgrundſtückes wurde beſchloſſen, die
Vermeſſung zu beantragen. Der Frau eines Arbeiters, der ſeine
Familie in Not hier zurückgelaſſen hat, wurden 10 Mk. aus der
Armenkaſſe bewilligt und der Gemeindevorſteher beauftragt, der
Behörde Anzeige zu erſtatten. Zum Rechnungsprüfen wurden
gewählt Richter, Bock, Böniſch und Kümmel. Für das Befahren
der Rohre am Pfuhl wurden dem Wirtſchaftsbeſitzer Wilh. Richter
25 Mk. bewilligt. Zur Bildung einer Pflichtfeuerwehr ſind Arm-
binden angeſchafft worden, die in der nächſten Sitzung verteilt
werden ſollen. Zur Pflichtfeuerwehr ſollen alle geſunden männlichen
Perſonen von 24 bis 50. Jahren herangezogen werden.

Pröſen. An die Parteigenoſſen! Jn dem Beſuch unſerer
Mitglieder Verſammlungen iſt ſeit einiger Zeit eine Lauheit ein
getreten. Parteigenoſſen, das muß wieder anders werden! Die
letzte Verſammlung war ſo ſchwach beſucht, daß die Wahl der
Bezirksleitung nicht vorgenommen werden konnte. Es findet nun
nächſten Sonnabend, den 16. Mai, eine Mitgliederverſammlung
bei Richter ſtatt. Jeder Parteigenoſſe betrachte es als ſeine Pflicht,
in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.

F. A. Brackhaus auf der Bugra. Zur Eröffnung der Jnter-
nationalen Ausſtellung für Buchgewerbe und
Graphik in Leipzig am 6. Mai 1914 hat der bekannte Verlag
einen Almanach heransgegeben: Berühmte Autoren des
Verlags F. A. Brockhaus. Eine Ausleſe hervorragender
Autoren, deren Namen mit dem des Brockhausſchen Verlags aufs
engſte verknüpft ſind, iſt in dieſer reizend ausgeſtatteten Schrift
mit Originalbeiträgen, Briefen, Fakſimiles oder Bildniſſen ver
treten: Artur Schopenhauer und Paul Deuſſen, Friedrich
Bodenſtedt und Johann Peter Eckermann, Karl Gutzkow und
Ferdinand Gregorovius, David Friedrich Strauß und Ferdinand
Laſſalle, Heinrich Schliemann und Theodore Rooſevelt, vor allem
aber die lange Reihe der großen Forſchungsreiſenden, deren
Werken der Verlag Brockhaus einen bedeutenden Teil ſeiner
Tätigkeit gewidmet hat: Schweinfurt, Stanley, Fürſt Uchtomſtij,
Slatin Paſcha, Nanſen, Hedin, Mikkelſen, Kapitän Scott, Herzog
Adolf Friedrich, Hermann von Wiſſemann, Sverdrup, Nordenfſkiöld,
Emin Paſcha u. a. Jedem Beſucher der Bugra wird dieſes
Büchlein eine wertvolle Erinnerung ſein.
ne —e”Ö

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Ein neues Arygenpräparat, einzig bisher bekanntes,
anerkunnt wirkſamſtes Rittel gegen alle Magen und

Darmbeſchwerden.

Die glänzenden Erfolge, die bei der Behandlung ſelbſt hart-
näckigſter Fälle von Magen-, Leber- und Darmbeſchwerden mit
dem neuen Ozon Präparat Stomoxygen erzielt wurden, machten
dieſes Mittel in kurzer Zeit außerordentlich berühmt in der ganzen
Welt und in Tauſenden von Familien als Hausmittel unentbehr-
lich. Durch das Stomoxygen werden dem Organismus die
nötigen Sauerſtoffmengen zugeführt, die zur Vernichtung aller
ſchädlichen Keime, welche häufig Urſache ſchwerer Erkrankungen
ſind, beitragen. Zu gleicher Zeit aber wird dadurch die Ver-
dauung geregelt, der Appetit gefördert und die Lebenskraft gehoben.
Bei akutem und chroniſchem Magenkartarrh, nervöſen Verdauungs-
ſtörungen, Magenerweiterung, Darmerkrankungen, Stuhlverſtopfung
ſowie bei Leber- und Nierenleiden erwies ſich Stomoxygen als
ein außerordentlich wirkſames, zuverläſſiges und raſch wirkendes
Mittel. Der Sauerſtoff, durch die ſtärkenden und ernährenden
Stoffe, die im Stomoxygen außerdem enthalten ſind, unterſtützt,
dringt auch in die verborgenſten Falten der Verdauungsorgane
ein und bewirkt in Kürze vollkommene Herſtellung auch jener
Patienten, die durch längere Krankheit ziemlich herabgekommen
und geſchwächt worden ſind. Wenn Sie daher an irgend einem
Magen oder Darmleiden laborieren, beſorgen Sie ſich ſofort in
der Apotheke eine Schachtel Stomoxygen und Sie werden ſich von
deſſen Wirkſamkeit in Kürze üperzeugen. *460
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Wenn dir's im Kopf und terzen ſchwirrt,
Was willst du beſſ'res haben
Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt,

Der laſſe ſich begraben. Goethe.

Die Bluttaufe.
(Schluß.)

„Ganz Jhrer Meinung, Herr von Syburg!“ antwortete ich,
während mir das Blut heiß in die Schleifen ſtieg. „Es kommt
nur darauf an, auf welcher Seite Wortbruch und Pflichtver
geſſenheit zu finden iſt! Wenn die Grubenbeſitzer, die in der
glücklichen Lage ſind, eine Havanna rauchend vor dem Tiſchlein-
deck-dich zu ſitzen, den Arbeitern nicht ſo viel geben, daß ſie an-
ſtändig leben können, ſo iſt das Pflichtvergeſſenheit; und wenn
ſie, die zu allen Vergnügungen der Welt Zeit haben, ihnen das
althergebrachte Recht auf eine geregelte Arbeitszeit vorent-
halten, ſo iſt das Wortbruch!“

Syburg preßte die Lippen zuſammen, er zwang ſich offen-
bar zu einer ruhigen Antwort.

„Sie ſprechen aus der Gefühlsperſpektive der Frau. Das iſt
verzeihlich. Sie kennen Gott ſei Dank dieſe aufrühreriſche, mit
ſozialdemokratiſchen Phraſen vollgefütterte Bande nicht, die
jetzt auf den Gruben und in den Fabriken das große Wort
führt und an allem rüttelt, was uns heilig iſt.“

Wie eine Viſion ſah ich plötzlich all die Geſtalten des Elends
wieder, die mir im Leben begegnet waren: aus den Vorſtädten
Poſens und Augsburgs, aus dew Dörfern des Samlandes.

„Sie mögen recht haben,“ ſagte ich nachdenklich, „die kenn' ich
nicht aber andere kenn' ich. Und das eine weiß ich gewiß“

meine Stimme zitterte vor Erregung „wäre ich eine von
denen, meine Geduld wäre erſchöpft und ich würde mich um
Treue und Pflicht nicht kümmern.“

Syburgs blaſſes Geſicht hatte ſich mit tiefer Röte überzogen;
doch die Herrin des Hauſes hob die Tafel auf, und er unter-
drückte noch raſch eine ſcharfe Antwort, die ihm offenbar auf
den Lippen ſchwebte. Während des ganzen warmen Frühlings-
abends, der uns alle in den Park hinauslockte, mied er mich.
Nur beim Abſchied hielt er meine Hand feſt in der ſeinen und
flüſterte: „Jch möchte, daß wir uns verſöhnen ganz und auf
immer darf ich darauf hoffen, wenn ich nach Hohenlimburg
komme?“ FJch nickte nur.

Wir blieben über Nacht in Brake, um den bequemen Frühzug
benutzen zu können. Aber als wir am nächſten Morgen her-
unterkamen, trat uns der alte Bodenberg mit ernſtem Geſicht
entgegen. „Jn Witten und Annen hat das Militär ſcharf ge
ſchoſſen,“ ſagte er, „in Dortmund ſoll die Haltung der Arbeiter
eine drohende ſein nach Hörde ſind, wie mein Verwalter eben
berichtet, die Küraſſiere unterwegs. Wenn auch die Stimmung
der Leute in unſerer nächſten Nachbarſchaft vollkommen fried-
lich iſt, ſo möchte ich doch bitten, dieſen Tag noch abzuwarten
oder wenigſtens Jhre Damen hier zu laſſen.“ So ſehr wir uns
ſträubten Anna, weil die Geſellſchaft des alten Ehepaares
ſie langweilte, ich, weil mir nichts erwünſchter geweſen wäre,
als den Aufſtand der Arbeiter in der Nähe zu ſehen wir
mußten uns fügen.

Jch lief in den Park vielleicht, daß ſich von hier aus irgend-
etwas erſpähen ließ. Das Abenteuerfieber der Jugend packte
mich, dasſelbe Fieber, durch das Schulbuben auf Auswanderer-
ſchiffe getrieben und ſchwärmeriſche Byron-Seelen in phanta-
ſtiſche Freiheitskämpfe geriſſen werden, das Fieber, das überall
ansbricht, wo ein Gluthauch plötzlich die Normaltemperatur
des Alltags vertreibt. Hohe Mauern wehrten mir den Ausblick.
Sollten ſie mich immer wieder von der lebendigen Welt da
draußen trennen?

Jch trat auf den Gutshof. Feiertägige Stille herrſchte auch
hier. Aber drüben, wo zwei mächtige Linden am Ausgang zur
Straße Wache ſtanden, ſah ich einen Haufen lebhaft geſtiku-
lierender Menſchen. Ein grauer Kopf mit der Bergmanns-
mütze auf den kurz geſchorenen Haaren ragte aus ihrer Mitte
hervor. „Jch, ich bin dabei geweſen,“ hörte ich ihn ſchreien, als
ich näher hinzutrat, „ein Wunder, daß ich mit heilen
Gliedern davonkam! Sie haben geſchoſſen wie verrückt.“

„So erzählt doch, Mann, erzählt!“ „Wo wo iſt's denn
geweſen?“ beſtürmten ihn die Umſtehenden. „Jn Bochum
geſtern abend. Ein blutjunger Leutnant kommandierte Feuer

grad als die Menſchen aus dem Bahnhof ſtrömten kaum
einer von uns drunter, und dann lag der Platz voller
Loten

Jrgend woher klang eine Kirchenglocke. Der Bergmann
ſchwieg, riß die Mütze vom Kopf und ſchlug mit der harten,
riſſigen Hand das Kreuz über Stirn und Bruſt. Erſt jetzt ſah
ich ihn genauer. Der Kohlenſtaub ſchien ſich in die Falten
unter den Augen eingebrannt zu haben, ſo daß ſie ausſahen
wie die großen runden Augenhöhlen der Totenſchädel. Farblos
fahl waren die Züge, eine breite gelbe Narbe, die das Geſicht
in zwei Hälften teilte, entſtellte ſie zur Fratze. Er wandte ſich
zum Gehen, und die Menge drängte ihm nach. Die gerade
ſchwarze Straße, mit den kahlen Pappeln zu jeder Seite und
dem ſchweren Grau trübdunſtigen Frühlingshimmels rings-
um, verſchlang ſie raſch Drohend wie ein Galgen ragten in
der Ferne die Glockenſtühle in die Luft, und die Sonnenſtrahlen
ſchenten ſich vor der Berührung dieſer Oede.

Langſam, ſchweren Herzens, wandte ich mich wieder dem
Schloſſe zu. Die Hausbewohner waren zur Sonntagsandacht
in der Halle verſammelt. Auf hohem Stuhl ſaß der Hausherr
und las aus der alten Bibel: „Kommet her zu mir alle, die
ihr mühſelig und beladen ſeid.

Und die Vertreter chriſtlicher Ordnung ſchoſſen auf die Müh-
ſeligen und Beladenen! dachte ich bitter.

„Es läßt mir keine Ruhe,“ ſagte der alte Bodenberg, nach
dem der letzte Ton auf dem Harmonium verklungen war und
die Dienerſchaft ſich entfernt hatte. „Kommen Sie, Limburg,
wir gehen ein Stück Weges zur Zeche hinunter

Entſetzt ſchrie Anna auf: „Das darfſt du mir nicht ankun,
Fritzl“ Aber begütigend legte die alte Baronin ihre feine
Greiſenhand auf den Arm der Erregten:

„Fürchten Sie nichts, kleine Frau, die Leute hier krümmen
unſeren Männern kein Härchen.“ Wir blieben trotzdem in
kaum zu bemeiſternder Unruhe zurück. Wir horchten auf jeden
Ton, während einer den anderen durch eine möglichſt harmlos-
heitere Unterhaltung über die Erregung hinwegzutäuſchen
ſuchte, und ſprangen gleichzeitig erleichtert auf, als nach einer
Stunde Vodenbergs kräftige Stimme vom Hof herauf durch
das Fenſter klang.„Hab' ich's euch nicht geſagt?“ lachte er uns entgegen. „Sie
freuen ſich drunten ihres Feiertags, wie nur je. Die Kinder

ſpielen auf den Straßen, die Frauen ſtehen im Sonntagsputz
vor den Türen und ſchwatzen mit den Nachbarn.“

„Und doch heißt es, daß Soldaten kommen,“ unterbrach ihn
Limburg mit einem Ausdruck ſchwerer Beſorgnis in den Zügen.

„Mögen ſie dochl! Gegen die Kinder, die jetzt ſchon in der
Vorfreude hurraſchreiend ihre Fähnchen ſchwingen, werden ſie
kaum zu Felde ziehen. Sahen Sie nicht den krummbeinigen
Schlingel, dem ſeine Gefährtin, ein ſüßes Mädelchen mit
Haaren wie rote Flammen, den Platz an der Spitze der kleinen
Geſellſchaft ſtreitig machte? Gefährliche Anführer ſind das,
nicht wahr?

„Gewiß ſah ich ſie aber ich ſah auch Geſichter der Männer
hinter den Fenſtern der Kneipe.

Ein Geräuſch wie ein fernes Praſſeln von Hagelkörnern
auf Glasſcheiben unterbrach das Geſpräch. Bodenberg
wurde aſchfahl. „Gewehrſalven“ murmelte Limburg. Wir
ſtanden wie an den Boden gebannt in atemloſer Erwartung.
Unten auf dem Hof liefen die Leute zuſammen. „Sie ſchießen,“
ſchrie einer. Wir ſtürzten hinunter bis ans Tor, keiner ſprach
mehr ein Wort, aber von einer Angſt erfüllt ſtarrten wir alle
die lange, öde, ſchwarze Straße hinab. Die Zeit ſchien ſtill zu
ſtehen. Ewigkeiten dünkten uns die Minuten. Endlich erhob
ſich im der Ferne eine Wolke Staub vom Boden: Menſchen, die
liefen, als wäre der Teufel ihnen auf den Ferſen. Näher und
näher kamen ſie: Weiber mit wehenden Haaren und verzerrten
Zügen ſchreiende Kinder mit rot verquollenen Augen
ihre Sonntagskleider bedeckt mit dem ſchwarzen Ruß der
Straße. „Sie morden uns ſtöhnte eine weißhaarige Alte,
warf die hageren Arme verzweifelt um den Kopf und brach vor
uns zuſammen.

Tröſtend und helfend gingen Brakes Bewohner von einem
zum anderen, und endlich gelang es, aus dem wirren Durch-
einander des allgemeinen Erzählens ein Bild deſſen zu ge-
winnen, was geſchehen war.

Der Ton der Pfeifen und Trommeln hatte alles auf die Dorf-
ſtraße gelockt. Den Großen voran waren die Kinder jubelnd
den einziehenden Soldaten entgegengelaufen, als ein barſches
„Platz dal“ ihres Führers, eines jungen Leutnants, die Freude
in Furcht verwandelt hatte. Die Kinder hatten ſich hinter den
Großen verkrochen, die Männer eine drohende Haltung ange
nommen.

„Nur das rothaarige Lieſel ſtellte ſich keck mitten auf die
Straße,“ ſagte die Alte, die noch auf dem Boden hockte.

„Und den Franz ſah ich, wie er einen Stecken aus unſerem
Zaun riß und damit wild herumfuchtelte,“ berichtete zungen-
fertig eine andere. „Platz da!“ rief der Leutnant dann noch
einmal, und die Soldaten trieben uns alle gegen die Häuſer.
Da drängte ſich die Mutter vom Franz mit dem Kleinſten an
der Bruſt durch die Reihen der Junge iſt ihr Aelteſter, ihren
Mann brachten ſie ihr voriges Jahr tot aus der Grube ſie
hatte ihn gerade erwiſcht, als der Herr Offizier noch mal los-
ſchrie: „Jmmer die Augen auf den Feind gehalten,“ ſagte er.
Jch habe es ganz genau gehört,“ ergängzte ein blaſſes Ding mit
fangatiſch funkelnden Augen die Worte der Erzählerin.

„Dein Feind damit meinte er uns!“ riefen ſie alle durch
einander, und ſelbſt auf den Wangen der Müdeſten und Still-
ſten erſchienen rote Flecken.

„Da war es aus mit der Ruhe bei den Knappen die drohten
mit den Fäuſten, ſie ſchimpften, auch ein paar Steine flogen
Die Erzählerin ſchluchzte auf.

„Dann ſchoſſen ſie auf uns ſagte mit tonloſer Stimme
die Alte. Und nun ſchwiegen ſie alle nur verhaltenes Weinen
unterbrach die Stille.

Jch griff mir an den Kopf, es war doch wohl nur ein böſer
Traum, der mich narrte?! Es brauſte mir in den Ohren, das
Entſetzen ſchnürte mir die Kehle zuſammen.

„Dem Franz ſeine Mutter war die erſte, die fiell“ Wie aus
weiter Ferne ſchlugen die Worte wieder an mein Ohr. „Jch ſah
ſie dicht vor mir die Haare ganz voll Blut, das Jüngſte
an die Bruſt gepreßt und den Stock noch in der Hand, den ſie
dem Franz entriſſen hatte

War ich es, die qualvoll aufſtöhnte oder war es ein Ton,
der ſich uns allen entriß?!

Ja, und die rote Lieſe lag auch mitten auf der Straße
fie guckte gerade in den Himmel mit den toten Augen.

„Das ſüße Mädelchen mit den Flammenhaaren flüſterte
der alte Bodenberg mit erſtickter Stimme.

Die Todesfahrt in der Eiswüſte.
Aus dem Berichte Dr. Mawſons.

Dr. Mawſon, der Leiter der auſtraliſchen Südpolar-
Expedition, die 1911 zur Erforſchung des Küſtenlandes
der öſtlichen Antarktis auszog, Dr. Douglas Mawſon, iſt
ſoeben in London angekommen und hat den erſten ausführ-
lichen Bericht über ſeine Expedition gegeben, die bekanntlich
zwei Todesopfer gefordert hat. Die beiden Forſcher, die in
der weißen Wüſte der Antarktis den Tod fanden, waren der
engliſche Leutnant Ninnis und der Schweizer Gelehrte Dr.
Mertz, mit denen Dr. Mawſon zu einem Erkundungsvor-
ſtoß aufgebrochen war. Er ſchildert die näheren Umſtände
ihres Todes wie folgt:

„Wir hofften am 15. Januar 1918 zurück zu ſein; aber am
14. Dezember 1912 waren wir noch immer auf der Ausreiſe,
311 Meilen öſtlich von der Hauptbaſis der Expedition. Der
prächtige Sonnenſchein verſetzte uns alle drei in die beſte
Laune. Es war ungefähr Mittagszeit, und Mertz, der als
„Bahnbrecher“ auf ſeinen Skiern ſtets voranfuhr, ſang ein
deutſches Studentenlied. Jch folgte mit dem erſten unſerer
beiden Schlitten, der hauptſächlich die wiſſenſchaftlichen Jnſtru-
mente und einige Nahrungsmittel trug. Jch hatte mich auf
den Schlitten geſetzt, und wahrſcheinlich verdanke ich dieſem
Umſtande, da dadurch mein Gewicht auf eine größere Fläche
verteilt wurde, die ungehinderte Ueberfahrt über die Eis-
ſpalte, die Ninnis einen Augenblick ſpäter verſchlang.
Er marſchierte neben ſeinem Schlitten, auf dem faſt unſer
ganzer Proviant verſtaut war, und ſein Geſpann beſtand aus
den fetteſten und ſtärkſten Hunden. Jch war ſchon über die
geringe Niederung in der Oberfläche, die die Gletſcherſpalte
anzeigte, hinaus, bevor ich ſie bemerkte. Das Unglück mit
unſerem Gefährten muß ſo plötzlich geſchehen ſein, daß er
nicht einmal Zeit fand, einen Schreckensruf auszuſtoßen; denn
obgleich er mir immer hart auf den Ferſen geweſen hörte ich
keinen Laut. Jch war ſchon wieder etwa eine Viertelmeile
vorwärts, als ich bemerkte, daß Mertz der die Spitze inne
hatte, ſich mehrere Male ängſtlich umſchaute. Da wendete auch
in den Blick, und ſchaudernd ſah ich hinter mir nur die gäh-
nende Leere der Eiswüſte. Keine Spur von Ninnis und
ſeinem Schlitten. Jäh hielt ich die Hunde an, lief zurück und
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ſah ein etwa elf Fuß breites Loch im Schnee. Da wußte ich,
daß Ninnis mit ſeinem Schlitten und unſerm Proviant in
der Eisſpalte umgekommen war. Mertz und ich ſpähten ängſt-
lich in das Dunkel der Spalte. Schließlich erblickten wir in
ungefähr 150 Fuß Tiefe auf einem Eisvorſprung zwei Hunde
und konnten auch ihr ſchmerzliches Winſeln vernehmen. Neun
lange Stunden hindurch riefen wir unaufhörlich in den Ab-
grund, in der trügeriſchen Hoffnung, daß Ninnis vielleicht
nur betäubt liege und erwache. Aber die Kälte war ſo groß,
daß wir annehmen mußten, daß er ſelbſt, wenn er beim Falle
mit dem Leben davongekommen, längſt erfroren ſein mußte

Mertz und ich hoffien nun zu unſerer Baſis, etwa zwei-
hundert Meilen (engl.) entfernt, zurücklehren zu können, trotz
des geringen Proviants, die nur aus der Wochenration für
einen Mann, die auf meinem Schlitten war, beſtand. Für die
Hunde hatten wir nichts. Täglich kamen wir zehn oder zwölf
Meilen vorwärts. Unſere treuen Vierfüßler krepierten ſchnell
an Erſchöpfung, obgleich wir ſie, um ſie zu retten, auf den
Schlitten legten und dieſen ſelbſt zogen. Jhre ſkelettartigen
Kadaver boten uns kaum Nahrung. Wir kochten uns daraus
eine dünne Suppe und zerſchlugen die Knochen mit dem
Hammer, um das Mark zu erhalten. Das Fell gaben wir den
überlebenden Hunden zu freſſen. Außer dieſer Hundeſuppe
hatten wir täglich ein Viskuit oder ein Stück Pemmikanſleiſch.

Nach Neujahr begann Mertz ſchwächer zu werden. Das
elende Hundejleiſch hatte für ihn keinen Nährwert mehr. Sein
Magen war in böſer Verfaſſung. Seine Heiterkei' ſchwand,
die für ihn immer ſo charakteriſtiſch geweſen un ehn nie ver-
laſſen. Schließlich wollte ich ihn auf den Schlitten legen. Er
aber befürchtete zu erfrieren, wenn er ſich nicht Bewegung
verſchaffen würde. Jch pflegte ihn mit kondenſierter Milch,
dem Beſten, was wir noch beſaßen. Aber am 7. Januar war
er ſo ſchwach, daß er nicht einmal mehr dieſe zu ſich nehmen
lonnte. Am Morgen packte ihn dann das Delirium, er lag
den ganzen Tag ohne Bewußtſein, und um Mitternacht ſtarb
er. Jch gab dem Leichnam meines treuen Kameraden de
letzten Ruheplatz neben unſerem armſeligen Zelt und errichtete
darauf ein Kreuz, das ich aus einem Schlittenſtück gezimmert
hatte.
Ein heftiger Blizzard hielt mich drei Tage an der Stelle
feſt. Während dieſer Wartezeit löſte ſich die Haut von meinen
Fußſohlen. Auch an anderen Stellen ging die Körperhaut
ab, das Haar war ſchon längſt geſchwunden, und meine Finger-
nägel hatten ſich auch ſchon gelöſt. Das rohe Fleiſch rieb ich
mit Lanolin ein, legte dann die abgelöſten Hautſtückchen hin-
auf und band ſie mit Leinwandſtreifen feſt. Hierüber zog
ich ſechs Paar Socken, dann meine Pelzſchuhe und ſchließlich
darüber noch Steigeiſenſchuhe, da ich mich ſonſt nicht hätte
auf dem Eiſe halten können. Bei jedem Schritt fühlte ich den
heftigſten Schmerz bis ins innerſte Mark. Dennoch kämpfte
ich mich vorwärts, zunächſt quer durch ein Eistal, das ich nach
Mertz benannte, und kletterte dann 3000 Fuß hoch auf das
jenſeitige Plateau. Manchmal verſank ich bis zu den Ellbogen
durch die Schneekruſte in einer Eisſpalte. Einmal verſchwand
ich völlig und hing frei in der Luft. Nur das Geſchirr, das
mit an den Schlitten feſſelte, hielt mich. Einen Augenblis
dachte ich daran, mich in die Tiefe fallen zu laſſen, um die
Schrecken zu beenden. Aber dann zog ich mich langſam, hand-
breit um handbreit, wieder hinauf. Kurz, bevor ich oben war
ſank ich vor Erſchöpfung zurück. Jch wagte den zweiten Ver-
ſuch, und dieſer gelang.

Am Morgen des 29. Januar ſah ich etwas Schwarzes auf
dem Eiſe liegen. Als ich darauf zuging, fand ich ein ſchwar-
zes Tuch: es war der Wegweiſer zu einem Depot, das
eine Rettungsexpedition, die zu unſerer Hilfe ausgezogen, an-
gelegt hatte. Dank der Lebensmittel, die ich hier fand, konnte
ich mich bis zu einem zweiten Depot, das wir Alladins Höhle
getauft hatten, durcharbeiten. Aber da brach ich, ſo nahe dew
rettenden Lager und dem Schiff, zuſammen. Eine Woche hin
durch konnte ich keinen Schritt tun. Mein Körper war über
und über mit Blaſen bedeckt und mein Leib angeſchwollen
Als ich dann ſchließlich doch vorwärts kroch und den letzter
Abhang hinunterkam, ſah ich gerade, wie die Aurora am Hori-
zont davondampfte. Jm Lager hatte man uns alle drei auf
gegeben, und nur ſieben Freiwillige waren dort geblieben, mit
einem letzten Hoffnungsfunken im Herzen. Einige von ihner
waren gerade den Maſt für die drahtloſe Telegraphie hinauf
geklettert, und ſie erblickten mich zuerſt. Sie eilten auf mich
zu: ich war gerettet.“

Die kleine Geſellſchaft mußte dann ein volles Jahr weiten
ausharren, bis das Schiff ſich durch das Eis wieder durch
arbeiten konnte. Während der Zeit ſtanden ſie allerdings mit
der Außenwelt durch ihre drahtloſe Station in Verbindung
Zwei Monate hindurch lag Mawſon auf den Tod darnieder
Dann aber erholte er ſich langſam und erlangte die alte
Lebenskraft wieder. Jetzt denkt ſich der auſtraliſche Forſcher
zunächſt der Sichtung und Durcharbeitung des wiſſenſchaft
lichen Materials zu widmen und in einem umfaſſenden Werke
die Ergebniſſe der Expedition niederzulegen.

32 Die Fanfare. o dr
Roman von Fritz Mauthner.

Inzwiſchen wurde ſie nicht müde, ihrer Tochter mit ver
ändertem Tone und mit milderen Worten denſelben Text zu
predigen. Nicht nur den behaglichen Reichtum, eine prächtige
Wohnung und glänzende Gewänder hatte ſie für die Zukunft
bereit, ſie traf auch empfindlichere Punkte in Johannas Seele
Wie konnte die reiche Frau von Herne die ſchöne Gewohnheit
des Wohltuns annehmen, wie konnte ſie durch Reiſen und
durch die Kunſt die Welt genießen! Und als letztes Mittel
der Ueberredung blieb immer die Ausſicht: wie konnte ſie
Achim fördern, wenn der durch eine reiche Schweſter allen
Sorgen enthoben war. Von ſich ſelbſt ſprach ſie nicht, ſie kaw
ja auch wirklich nur als Achims Mutter in Betracht.

Johanna blieb feſt; ſie wollte für Achim jedes Opfer brin
gen, nur ein ſolches nicht, das der Bruder nicht annehmer
durfte.

Die Kriegsrätin hatte auf alles eine Antwort. So weit die
Verzweigungen in ihrer Familie reichten, ſo weit gab es Offi
ziere, die auch einmal jung geweſen waren, und immer hatte
die Geſamtfamilie für den Leutnant eintreten müſſen. Es
waren viele wackere Burſchen darunter, die ſich lieber eine
Kugel vor den Kopf ſchießen, als ſich durch fremde Opfer
retten laſſen wollten. Da hatte man ihnen die Sachlage ver
ſchwiegen und ſie getroſt gegen ihren Willen aus der Klemme
gezogen.

Manche Stunde, die ſonſt mit Abſchreiben nützlich ange-
wandt worden war, verging mit einförmigen Unterhaltungen
der beiden Frauen; unabläſſig forderte die Mutter das Opfer
und unerſchüttert ſagte Johanna nein. Endlich nach zwei
Tagen kam mit dem verfrühten Neujahrswunſche Achims und
der Bitte um neue Viſitenkarten auch ſein Brief an die

Auf Rat der Mutter tat er diplomatiſch ſo, als habe Haff-
ner ſelbſt ſeine brüderliche Unterſtützung nachgeſucht. it
zwanzigjähriger Weisheit empfahl er Johanna, die günſtige
Gelegenheit wghrzunehmen, denn das Schickſal eines alternder



Mädchens ſei kein beneidenswertes, fordere vielmehr den Spott
der argen Welt heraus. Er höre mit Bedauern, daß ſeine
Lieben ſich einſchränken und auf die koſtſpieligſten Vergnügen
der Großſtadt bie und da verzichten müßten. Das Vergnügen
ſei freilich der Güter größtes nicht, aber alter Adel verpflichte
gigentlich zum Wohlſtand. Sein Jdeal für die kleine Schweſterſei allerdings nicht gerade Herr HaffnervonHerne. Der Adel
desſelben ſei nicht ganz legitim erworben und dazu nicht ein-
mal ſeht alt und ſein Vermögen auf ſehr bürgerliche Weiſe
uſammen gebracht worden, aber die Neuzeit fordere vielleicht
lche Schritte Haffner ſei ein guter Menſch. Er, Achim,
be Beweiſe dafür und dürfe gerade darum ſeine brüder-

liche Autorität nicht ſo ſchnell in die Wagſchale werfen. Kurz,
ex übertrage ſein Amt auf die Mutter; ihr habe Johanna in
allem zu gehorchen wie eine richtige Havenow.

Johanna las den Brief lächelnd zu Ende.
„Du haſt unrecht getan, Mama,“ ſagte ſie, „Achim in eine

ſo unvorteilhafte Stellung zu mir zu bringen. Jch will auch
ganz gewiß nicht über ihn lachen, aber ich bitte dich: gebt mich
endlich auf. Jch verliere täglich eine gute Arbeitsſtunde, die
mir niemand von euch erſetzen kann.“

Die Kriegsrätin wußte nicht mehr, was ſie tun ſollte. Sie
beſchied Herrn von Herne noch ſelbigen Vormittags zu ſich und
ſprach mit ihm faſt ganz offen. Jhrer Tochter gedachte ſie als
einer Unglücklichen, welche zu ihrem Glücke gezwungen werden
müßte.

Haffners Vorſchläge, dieſen Zwang auszuüben, zeichneten
ſich nicht durch ſtarke Verſchiedenartigkeit aus. Bald wollte er
Achim noch großmütiger als bisher unterſtützen und dadurch
die Dankbarkeit der Schweſter für ſich anrufen, bald ſchlug er
vor, daß die verwitwete Kriegsrätin ſelbſt ſich glänzend kleide
und einrichte; Johanna ſollte durch die nächſte Berührung mit
Samt und Seide in ihrer weiblichen Eitelkeit aufgeſtört wer-
den. Und endlich kam er auf den Einfall, den er für neu und
gut hielt, das widerſpenſtige Mädchen ſelbſt mit koſtbaren Ge
ſchenken zu überhäufen, vielleicht ohne ſich als den Geber zu
verraten, es ſo an den Ueberfluß zu gewöhnen und dadurch zu
unterwerfen. Die Kriegsrätin, die ihrem ſchwarzen Seiden-
kleide vorſichtig daſaß, ſchüttelte ſtolz den Kopf. Johanna
wäre zu klug, um getäuſcht zu werden, und würde von dem ab-
gewieſenen Werber niemals ein Geſchenk annehmen, und auch
ſie ſelbſt müſſe für die gute Abſicht danken. Sie kleide ſich ja

ttlob immer noch ſtandesgemäß. und darüber hinauszugehen
i nicht Havenowſche Art. Und mit beleidigter Würde zog ſie

langſam die Schultern empor und zitterte dabei vor jedem
Knacken der Seide.

Dann ſank ſie wieder beſcheiden zuſammen und ſtimmte
Herrn von Haffner zu, wenn er nun doch bei Achim ſein Glück
verſuchen wollte.

Herr von Haffner hatte von Anfang an nicht darauf ge-
rechnet, Johanna als Liebhaber zu gewinnen. Jhr Wider-
ſtreben kränkte ihn darum nicht allzu ſehr, während es ſeinen
Eigenſinn nur noch ſteigerte. Er ſuchte überall nach Bundes-
enoſſen, und ſeine Gedanken führten ihn immer zum alten

ettmann und zu Frau Piterſen zurück, welche ja beide das
gleiche Jntereſſe hatten, Richard unwiderruflich von Johanna
zu trennen. Angenehm war es nicht, ſich mit ſeiner Liebes-
angelegenheit dem Spotte der klugen Menſchen auszuſetzen,
aber Mettmann und Leontine waren in dieſer Frage gewiß
nicht zum Lachen aufgelegt.

Es gab am Mittag desſelben Tages die letzte Jahresſitzung
der großen Fanfare, der internationalen Aktiengeſellſchaft für
Retklame. Nach der Sitzung blieb man natürlich beiſammen.

aſt alle großen Aktienbeſitzer waren auch an der Neuen Oper
teiligt und hier war ein Strömung gegen die Mettmanns

fühlbar. Haffner ſprach zweimal für Richards Vater; als er
ihn dann nach Hauſe geleitete, brachte er nach einer kleinen
Vorbereitung entſchloſſen ſein Anliegen vor. Er habe bei der
Beratung faſt mehr geſagt, als er verantworten konnte. Es
ſei wirklich ſtark, wie Mettmann die ganze Macht der Geſell-
ſchaft für ſeine Zeitung ausbeute und jetzt ſogar rückſichtslos
für die Oper ſeines Sohnes benütze. Er ſei kein Spielver-

f derber, aber
kurz und gr: er wolle die beiden Mettmann, Vater und Sohn,
in ihren verſchiedengartigen Bemühungen weiter unterſtützen,
wenn ſeine Abſichten auf Fräulein von Havenow dadurch ge
fördert würden, ſonſt nicht.

Gottlieb Mettmann hatte in der Verſammlung der Fanfare
ſofort gefühlt, daß Haffner ihm demonſtrativ zu Hilfe kam und
daß ihm dieſe Hilfe in ſeiner Lage ſehr erwünſcht ſein mußte.
Das Widerſtreben gegen die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher die
Zeitungen für Richards Oper günſtig geſtimmt wurden, war
ja nur ein kleines Zeichen der Auflehnung gegen den ver
wegenen Mann geweſen, der allen Gewinn der Aktiengeſell-
ſchaft Fanfare in die Kaſſen ſeiner „kleinen“, Fanfare hinein
leiten zu wollen ſchien und der trotz der flauen Gerüchte, die
um Fata Morgana umzugehen begannen, dennoch an dem Ge
danken feſthielt, daß das neue, faſt vollkommen eingerichtete
Opernhaus mit dieſem Werk eröffnet werden müßte.

Nun verſtand es ſich für den Verleger von ſelbſt, daß er dem
zuverläſſigen Haffner mit Rat und Tat ſeinen Dank bewies;
und da Haffners Ziele faſt mit den ſeinigen zuſammentrafen,
da auch er Richard um jeden Preis von Johanna trennen
wollte, nahm er ſich der Sache mit einem Feuer an, welches
den bedächtigen Freier, beinahe erſchreckte. Aber da half kein
Sträuben. Wenn Gottlieb Mettmann eine Geſchichte raſch zu
Ende führen wollte, riß er jeden mit.

Jetzt führte er Herrn Haffner re zu Leontine,
trotzdem es Eſſenszeit war, erzählte ihr die Sachlage ganz ſo
brutal, wie er ſie ſoeben erfahren hatte und ſie aus anderen
Beobachtungen mutmaßte.

„Hier kommen wir mit ſanften Mitteln nicht durch!“ ſagte
er endlich. „Hier müſſen Sie ſelbſt handeln, ſchönſte Frau!“

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Lieber Quitzow als Hohenzollern.

Es ſind jetzt ungefähr 500 Jahre, daß ſich die Hohenzollern
in Brandenburg befinden. Als ſich zu Beginn des fünfzehnten
Jahrhunderts die junkerlichen Strauchdiebe und Krippenreiter
der Mark Brandenburg zuſammenrotteten, um den von Nürn-
berg her ins Land verpflanzten Hohenzollern ein paar Naſen-
ſtüber mit der eiſernen Fauſt zu verſetzen, fanden ſich die
„edelſten“ und „erlauchteſten“ Namen zuſammen, deren Träger
noch heute in Preußen vornean ſind: neben den Quitzows die
v. Rohr, v. Möllendorf, v. Sack und v. Wartenberg. Auch aus
der Altmark kam Zuzug: ein Matthias v. Jagow, zwei Brüder
v. Alvensleben und ein Werner von der Schulenburg. Ein
Ahne dieſes letzt genannten altmärkiſchen Raubritters, auch ein
Werner von der Schulenburg, ſingt jetzt in der Zukunft die
Hohenzollern wie folgt am:

Nun ſitzt ihr fünfhundert Jahr in der Mark,
ſchließlich iſt das kein lauer Quark.
Jhr habt was getan. Kein Ungeheuer
war unter euch, freilich auch wenig Feuer.
Nur ein Genie, ein Kerl, der wiegt:
Der alte Fritz, der die Welt beſiegt.
Jhr habt nicht immer gerecht gehandelt,
habt ſogar den preußiſchen Adel verſchandelt.
Jhr ließt ihn bluten; und dann, zum Schluß,
ließt ihr ihn liegen. „Der Adel muß.“
Jhr kamt als Fremde und ſeid es geblieben,
ein bißchen Fronde nach unſerem Belieben
habt ihr uns nie ſo recht verzieh'n.
Jhr verſteht das nicht. Nicht Frieſack, Varzin,
nicht das, was in uns rumort und brennt,
was anderes will als der pp. Regent.
Wir ſind nun mal von anderem Blute.
Uns iſt noch etwas wilder zumuteals euch mit fränkiſchen, feinen Sitten.

Von Friedrich dem Erſten bis Friedrich dem Dritten.

Volksfürſorge.
Die Tarife der Volksfürſorge.

Obwohl, wie bereits früher geſagt, die eigentliche Aufgabe
der Lebensverſicherung darin gipfelt, beim Tode eines Ver-
ſorgers die Hinterbliebenen vor finanziellen Gefahren ſicher-
zuſtellen, ſo hat ſich doch in neuerer und neueſter Zeit weit
mehr eine Verſicherungsart verbreitet, welche, abweichend von
der reinen Todesfallverſicherung, die Auszahlung der Ver-
ſicherungsſumme nicht nur beim Tode, ſondern auch für den
Fall vorſieht, daß der Verſicherte einen beſtimmten Endtermin
erlebt. Das iſt die ſogenannte Todes- und Erlebens-
fallverſicherung (auch gemiſchte Verſicherung genannt),
welche ſich bei dem großen Publikum ganz beſonderer Beliebt-
heit erfreut, da ſie die Vorzüge einer Lebensverſiche-
rung mit denen der Sparkaſſe in glücklichſter Weiſe ver-
bindet, und dem natürlichen Wunſche des Verſicherten Rech-
nung trägt, ſchon bei Lebzeiten die Früchte ſeiner Sparſamkeit
ernten zu können.

Es wird wohl jedem einleuchten, daß die Verſicherungs-
ſumme bei einer gleichen Prämie und Prämienzahlungsdauer
für die reine Todesfallverſicherung weſentlich höher ſein muß
als die der Todes- und Erlebensfallverſicherung, da hier die
Verſicherungsſumme nicht nur beim Tode, wie bei der erſteren,
fällig iſt, ſondern im Erlebensfalle viel früher, nämlich nach
Ablauf der Prämienzahlungsdauer, ausgezahlt werden muß
und die angeſammelten Prämien ſomit einen bedeutend nied-
rigeren Zinsertrag liefern. Wie groß der Unterſchied iſt, geht
aus nachfolgender Gegenüberſtellung hervor:

Die Verſicherungsſumme beträgt für einen 20jährigen Ver-
ſicherten, der eine halbmonatliche Prämie von 1 Mk. bezahlen
will, auf die Dauer von

15 Jahr. 20 Jahr. 25 Jahr. 30 Jahr. 35 Jahr. 40 Jahr.
2 2

beim Tarif J 520 620 690 760 800 830II 4300 400 510 620 710 790
Die Volksfürſorge hat mehrere Arten der Todes- und Er-

lebensfallverſicherung eingeführt. Die unter dieſem Namen
allgemein bekannte und auch gebräuchlichſte in dem Tarif II.

Das verſicherte Kapital wird fällig beim Tode, ſpäteſtens
nach Ablauf der Prämienzahlungsdauer. Dieſelbe kann 15,
20, 25, 30, 35 oder 40 Jahre betragen, je nach Wunſch des Ver-
ſicherten, und vorausgeſetzt, daß das Eintrittssalter noch die
gewünſchte Dauer zuläßt. Es iſt nämlich bei
einer Dauer von 15 Jahren das höchſte Eintrittsalter 50 Jahre
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T r r vo I u uS 25 e 2 402 e 555) 3e 2 559 v 303 e 25Beim Tode im erſten Verſicherungsjahre werden nur die
eingezahlten Prämien zurückerſtattet. Tritt der Tod jedoch
infolge eines körperlichen Unfalls ein, ſo wird auch im erſten
Verſicherungsjahre das volle Kapital fällig.

Betreffs der Gewinnanteile und zuläſſigen Höhe der Halb-
mwonatsprämie gilt das bereits in Nr. 2 des Monatsblattes der
Volksfürſorge über Tarif I Geſagte.

Beiſpiel:
Eine am 12. März 1889 geborene Perſon ſchließt am 1. April

1514 eine Verſicherung bei der Volsfürſorge nach Tarif II auf
jährige Dauer ab und will darauf am 1. und 15. eines jeden

Monats bis zu ſeinem Tode, längſtens aber 25 Jahre lang,
eine Prämie von 2 Mk. entrichten. Der Verſicherte iſt beim
Abſchluſſe der Verſicherung 25 Jahre alt, die auf Grund des
Tarifs II garantierte Verſicherungsſumme beträgt demnach
1000 Mk. Dieſe Summe wird alſo beim Tode des Verſicherten
nach dem erſten Jahr (im erſten Verſicherungsjahre nur beim
Tode durch Unfall), ſpäteſtens aber nach 25 Jahren, alſo am
1. April 1939, ausgezahlt. Dazu kommen dann noch die ge-
mäß S 19 der Verſicherungsbedingungen vom Ende des zweiten
Verſicherungsjahres an gutgeſchriebenen und mit 315 Prozent
Zinſeszins angeſammelten Gewinnanteile. Nimmt man an,
die Volksfürſorge werde im Durchſchnitt der Jahre nur den
ſelben Gewinn verteilen wie die großen kapitaliſtiſchen Geſell
ſchaften, nämlich 25 Prozent der Jahresprämie, ſo betrügen
die Gewinnanteile nebſt Zinſeszins nach Ablauf der Verſiche-
rungsdauer 440 Mk. die dann insgeſamt zur Auszahlung ge
langende Summe wäre alſo 1000 Mk. 440 Mk. 1440 Mk.
Die Viktoria, bekanntlich die größte kapitaliſtiſche Geſellſchaft,
würde in dieſem Falle 123 Mk. weniger auszahlen als die
Volksfürſorge.

Nutzen der Volksfürſorge.
Das im Jahre 1906 geborene Kind eines Schriftſetzers in

Neukölln (Berlin) wurde am 1. Januar 1914, alſo im
Alter von 7 Jahren, bei der Volksfürſorge nach Tarif II für
eine Halbmonatsprämie von 40 Pfa. mit einer ſpäteſtens nach
15 Jahren fälligen Verſicherungsſumme von 120 Mk. ver-
ſichert. Das Kind erkrankte nach dem ärztlichen Atteſt „An-
fang März an den Anzeichen einer Gehirnhautentzündung und
ſtarb am 26. März. Die Krankheit iſt mit größter Wahrſchein-
lichkeit auf einen Fall auf den Kopf zurückzuführen;
der Unfall iſt am 1. März eingetreten.“ Für das Kind waren
in' ſechs Halbmonatsprämien 2,40 Mk. Prämien be-
zahlt. Die Volksfürſorge erkannte ohne weitere Beweis-
erhebung den Unfall an und zahlte die fällig gewordene Ver-
ſicherungsſumme von 112,80 Mk. aus.

Dieſe ſegensreichen Wirkungen werden, wie der Ge-
ſchäftsausweis der Volksfürſorge für April 1914 zeigt,
immer mehr gewürdigt. Jm Laufe des Monats April wurden
insgeſamt 11507 Anträge aufgenommen. Davon für Kapital-
verſicherung 9613 Anträge mit einer Verſicherungsſumme von
2316 428 Mk. Für die Spar- und Riſikoverſicherung gingen
1894 Anträge ein, wobei durch die letzteren 27 173 Mk. ver
ſichert find.

Dancach waren ſeit Geſchäftsaufnahme (7. Juli 1913) bis
30. April 1914 zu erledigen 128 295 Anträge mit einer Kapital-
verſicherungsſumme von 23 561 571 Mk. und einer Riſikover
ſicherungsſumme von 761 872 Mk.

Tiefer geht's nicht mehr.
Der Konkurrenzkampf unter den Volksverſicherungsgeſell

ſchaften wird jetzt von den öffentlich-rechtlichen Anſtalten da-
durch auf das niedrigſte Nivcaun herabgezerrt, daß ſie zum
Kampf gegen die Vorlksfürſorge den Apparat des Reichs
verbandes gegen die Sozialdemokratie für ſich
arbeiten laſſen. Jm Roſtocker Anzeiger publiziert dieſe Ge-
ſellſchaft ein Jnſerat, worin ſie ſich „veranlaßt fühlt, wieder-
holt darguf hinzuweiſen, daß die Verſicherungsgeſellſchaft
Volksfürſorge von ſozialdemokratiſcher Seite gegründet iſt und
von Sozialdemokraten geleitet wird. Es wird daher jeder

er fet getvhnt, auf feinen Vorteil za ſehen. uns Vir fühten's noch immer is einen Schaden:
Warum iſt kein Quitzow von Gottes Gnaden?
Warum? Warum? Na, und ſo weiter
Wir waren doch eure beſten Streiter.
Ihr behandelt uns ſchlecht. Das iſt mal ſo.

hr ſeid unſere Gegner. Das macht uns froh.Heut habt ihr uns mal wieder vergeſſen,
mögt lieber bei Jnduſtriellen eſſen.
Nur ruhig Blut Es kommen noch Zeiten,
wo wir euch wieder Attacken reiten,
wo wir euch aus dem Wurſtkeſſel holen,
dann ſammeln wir alſo feurige Kohlen?
Nee. Man kann einfach nicht mehr voneinander.
Leben und Sterben: Hero Leander.
Keiner iſt mehr, der ſich über euch wundert.
Drum ſagen wir ruhig: Nochmal Fünfhundert.

Bravo! Und ſo iſt's recht! Das heißt einmal ohne Viſier
in den Strauß reiten und das iſt doch einmal etwas anderes
als der übliche Phraſenweihrauch, mit dem ſonſt das Haus
Wilhelms II. umgeben wird. Hier trumpft ein echter Junker
auf, einer von der Sippe, und ſagt frei von der Leber weg, was
die ganze Sippe denkt: Hohenzollern! Hütet euchl Jhr kamt
als Fremde und ſeid es geblieben! Wir, die Junker, ſind die
erbgeſeſſenen Herren im Lande und wir dulden euch nur!
Unſerethalben nochmal fünfhundert Jahre! Aber hütet euch
wir können auch anders herum! Und es klirrt, als ob eine
Eiſenfauſt auf die Tiſchplatte ſchlägt.

Ein neuer Fortſchritt der Filmtechnik.
Jm Cinespalaſt am Berliner Zoologiſchen Garten werden

als neueſte Errungenſchaft der Filmtechnik plaſtiſche, d. h.
körperhafte Films vorgeführt, während man bisher bekannt-
lich nur Filmbilder auf weißer Leinwandfläche kannte. Ulrich
Rauſcher berichtet über das plaſtiſche Kino der Frkf.
r Ausverkauft war es, weil alle Welt die neueſte

rrungenſchaft auf dem Gebiete der Kinematographie erleben
wollte: Fantomo, den plaſtiſchen Film vollſtändige Umwäl-ung in der Kinematographiel! Keine ſichtbare roſeklions-
flache) Fantomo hat alle Erwartungen erfüllt. Erſtens fehlt,

wie geſagt, die Projektionsfläche. Dann iſt, entgegen den ge-
wohnten Films, die Umgebung des Schauſpielers nicht mit-
photographiert. Es iſt ein feſter Hintergrund, und es ſind
links und rechts Kuliſſen da wie im Theater. Jn dieſe richtige
Bühne hinein wirft der Projektionsapparat nun die Bilder
der agierenden Perſonen, die denn auch, vor allem durch ihre
Unabhängigkeit vom Hintergrunde, durchaus plaſtiſch wirken.
Beſonders die erſte Probe der neuen Erfindung, der Krino-
linentanz eines Paares, gab eine vollendete Jlluſion, faſt reſt-
los den Eindruck veritabler Menſchen; nur hier und da zucken
rätſelhafte Flimmerblitze durch die anſcheinend leere Luft.
Nach den Tänzen kamen Skulpturen, wohl um den rein plaſti-
ſchen Eindruck zu erhärten. Die ſtanden rund und weiß in
einer dunkelgrünen Kuliſſengegend, und gerade, wenn man ſie
völlig für Marmor nahm, verſchwanden ſie wie weggewiſcht,
die Gegend blieb leer, bis plötzlich ein neues Marmorbild rund
und weiß in der Landſchaft ſtand. Die Szenen aus der Ca-
vallerig ruſticang waren zu bunt und etwas geſchmacklos, aber
immerhin beweiskräftig. Dem Publikum gefiel Fantomo
außerordentlich. Es wird wohl auch die Kinematographie
umwandeln, ob aber nach der rechten Seite, ſcheint mir ſehr
fraglich. Dieſer plaſtiſche Film (ich glaube wenigſtens, daß
es ſo iſt) erleidet dieſelbe Beſchränkungen wie die Bühne: er
iſt an die Kuliſſen gebunden und kann nicht, wie der gewöhn-
liche Film, von einer raſenden Autofahrt plötzlich in ein
Zimmer und von da wieder ins Segelboot überſpringen. Er
iſt alſo auf längere Szenen innerhalb desſelben Schauplatzes
angewieſen: kurz, er iſt das Ausdrucksmittel für ein veritab-
les Kinodrama mit den Allüren des Bühnendramas, und das
iſt ein Jrrweg. Was der Film ſoll, das zeigte am ſelben
Abend eine amerikaniſche Aufnahme aus dem Grenzkampf im
wilden Weſten, mit ſtiebenden, fabelhaften Cowbohyritten.
Denen kommt aber Fantomo nicht nach.

See
mann, der nicht ſozialdemokratiſch geſinnt iſt, dringend ge
warnt, ſich bei der Volksfürſorge zu verſichern“. Weiter
wird zum Abſchluß von Verſicherungen die Oeffentlich-rechtliche
Lehensverſicherungsanſtalt empfohlen.

In Hamburg, Jaſtrow und anderen Orten läßt der Reichs
verband gegen die Sozialdemokratie ein Flugblatt verbreiten
mit dem verlogenen Titel: Sozialdemofratiſche Volksfürſorge.
Wie der Titel ſind auch die Mittel, mit denen in dem Flug
blatt operiert wird verlogen.

Jn dem Flugblatt wendet ſich dann der Reichsverband ganz
beſonders an die Unternehmer mit der Zumutung, ſie ſollen zur
Propaganda gegen die Volksfürſorge für die Oeffentlich Recht
lichen Plakate aushängen, Schriften verbreiten, Verſamm-
lungen abhalten und Prämienzuſchüſſe zahlen.

Das wird zwar nichts nützen, aber trotzdem ſind dieſe krampf
Rio Bemühungen, der Volksfürſorge zu ſchaden, ernſte

ahnungen an alle Genoſſen, ihrerſeits alles zu
fur um e Je Volk e den de ſorwbeſtrehuen der Volks
ürſorge bekannt zu machen und ſo deren igen ij ſtetigen Fortſchritt

Können Konſumvereine Aktien der Volksfürſorge erwerben
Der Präſident des Aufſichtsamtes für Privatverſiche rungen

hat vor einiger Zeit dem Vorſtand der Volksfürſorge, Gewerk
ſchaftlich Genoſſenſchaftliche Verſicherungs Aktiengeſellſchaft,
erklärt, daß nach ſeiner Auffaſſung die Genoſſenſchaften keine
Aktien erwerben könnten, weil dies gegen die 88 1 und 149
des Genoſſenſchaftsgeſetzes verſtoße.

Der Konſumverein Ludwigshafen hat nun eine Altie der
Volksfürſorge erworben und gleichzeitig hat der Geſchäfts
führer, Genoſſe Liebmann, um eine prinzipielle Klar
ſtellung in dieſer Sache zu erzielen, eine Selbſtanzeige
bei der Ludwigshafener Staatsanwaltſchaft
er ſt attet. Die Angelegenheit ſtand nun am Montag vor
dem Schöffengericht Ludwigshafen zur Verhandlung. Der
Amtsanwalt vertrat die Auffaſſung, daß mit der Erwerbung
einer Aktie der Volsfürſorge nicht die Förderung dieſer Ver
ſicherungs Aktiengeſellſchaft zur Haupttätigkeit des Konſum-
vereins werde. Aber die Träger der Volksfürſorge ſeien Ge
noſſenſchaften und Gewerkſchaften, die ſich zu dem ausſchließ-
lichen Zwecke der Schaffung dieſer Verſicherungsgeſellſchaft
zuſammengetan hätten. Die Aktien würden gleichmäßig auf
beide Organiſationen verteilt und dementſprechend ſei auch
die Verwaltung paritätiſch zuſammengeſetzt. Daraus folge,
daß die Genoſſenſchaften den Haupt zweck verfolgten, dieſe
Verſicherungsgeſellſchaft Volksfürſorge zu fördern, und das
verſtoße gegen S 81 des Genoſſenſchaftsgeſetzes. Er beantragte
eine Geldſtrafe von 10 Mk. Der Vertreter des Konſumvereins,
Genoſſe Liebmann, beſtritt die Auffaſſung des Amtsanwalts.
Die Erwerbung einer Aktie der Volksfürſorge ſei für ſeine
Genoſſenſchaft lediglich nur eine Frage der Kapitalan-
lage. So gut wie die Genoſſenſchaft das Recht habe, Jn-
duſtriepapiere aller Art zu erwerben, müſſe es ihr ſelbſtver
ſtändlich auch geſtattet ſein, eine Aktie der Volksfürſorge zu
erwerben. Er beantragte Freiſprechung.

Das Urteil des Gerichts ging dahin, daß dem Konſum
verein keine Vorſchriften gemacht werden
können, wie er ſeine Gelder anzulegen 5254
Es ſei in dem Erwerb einer Volksfürſorge-Aktie kein Verpot
egen das Genoſſenſchaſisgeſetz zu erblicken: mithin mußte
reiſprechung des Angeklagten erfolgen. Die Koſten wurden

der Staatskaſſe zur Laſt gelegt.
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